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Zur Geschichte 
der Besiedelung und Germanisierung Oberschlesiens. 
Don 
Dr. €. Sivier, Pleß. 


ie Geſchichte Schleſiens glänzt nicht durch hervorragende Ereig 

niſſe, deren Schilderung dankbar und verlockend für den Geſchichts⸗ 

ſchreiber, feſſelnd und aufregend für den Leſer iſt. Es hatte 

nicht das Glück, in einer ins Auge fpringenden Anzahl Per- 
ſoͤnlichkeiten hervorzubringen, welche ihrer Zeit ihre Eigenart aufzuprägen 
vermochten, an denen die Seit ein ſolches Intereſſe genommen, daß das 
Geſchick dieſer Perſönlichkeiten auch das Schickſal des Landes ausgemacht 
hätte. Das Land Schleſien ſelbſt hat trotz ſeiner verhältnismäßigen Größe, 
feiner nicht gar zu geringen Bepolkerungszahl nie den Ehrgeiz beſeſſen, 
unter den Gebieten Europas an führender Stelle ſich hervorzutun. Nie iſt 
es der Mittelpunkt eines größeren Reiches geweſen; nie hat es, auch nur 
für einen Augenblick, die Hügel der Weltpolitik in der Hand gehabt; nie 
hat es auf die Geſchicke der anſtoßenden Länder und der fie bewohnenden 
Voͤlkerſchaften einen beſtimmenden Einfluß ausgeübt. Ja, ſelbſt die eigene 
Selbſtändigkeit hat dieſes Land nie hoch genug einzuſchätzen gewußt, um 
der Erhaltung derſelben die nötigen Opfer zu bringen; wie ein Kind hat 
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es mit dieſer Selbſtändigkeit nichts anzufangen verſtanden, als der Sufall ſie 
ihm in den Schoß geworfen hatte und, als wäre es zum Gehorſam geboren 
und zu einer untergeordneten Stellung prädeſtiniert, hat es ſich gutwillig 
an das Gängelband begeben und ſich von dem beherrſchen laſſen, dem es 
gerade gut genug erſchien, um darüber herrſchen zu wollen. In der Tat 
haben auch alle benachbarten Völkerſchaften kürzer oder länger über Schleſien 
regiert: die Mährer, die Polen, die Böhmen, die Ungarn, dann wieder die 
Böhmen, bis es endlich zum größten Teil ein Beſtandteil der großen Preu— 
ßiſchen Monarchie geworden iſt. Magnaten aus aller Herren Länder, 
Abkömmlinge der polniſchen Piaſten, der tſchechiſchen Przemysliden, Mit— 
glieder des böhmischen Hochadels, die Podiebrads, die Roſenbergs, die Auers- 
bergs, die ungariſchen Turzo von Betlenfalva und Henckel von Donners 
mard, die Murländiſchen Birons, die Brandenburgifchen Markgrafen, die 
Herzöge von Köten, die Höfe von Braunſchweig, Stuttgart und Dresden, 
die Biſchöfe von Krakau haben hintereinander und nebeneinander große 
Stücke dieſes Landes, eigentümlich, mit halber und dreiviertel Souveränität 
beſeſſen. Ja, ſoweit es ſich um die politiſche Geſchichte handelt, hat 
Schleſien nur eine paſſive Geſchichte, keine res gestae, wie der Römer die 
Geſchichte nennt, und iſt in dieſer Beziehung die Geſchichte Schleſiens nur 
ein Teil der Geſchichte derjenigen Länder, zu denen Schleſien der Reihe nach 
gehört hat. 

Der Mangel einer glänzenden äußeren Geſchichte ſchließt jedoch nicht 
aus, daß Schleſien eine beſondere Eigenart herausgebildet, daß es im Innern 
ſich abweichend von den benachbarten Provinzen entwickelt hat und daß 
der Werdegang dieſer Entwickelung, dem Hiſtoriker, der für Kulturgefchichte 
ein offenes Auge beſitzt, ein Intereſſe abzugewinnen vermag, das an In— 
tenſität dem von einer bewegten und geräuſchvollen Vergangenheit geweckten 
nichts nachzugeben braucht. Auch die kleinen, geräuſchloſen Ereigniſſe, 
welche die Entwickelung eines eigenartigen Landſtriches und feiner eigenar— 
tigen Bevölkerung begleiten, üben ihre Anziehungskraft aus und haben ihren 
eigenen, intimen Reiz, der noch anziehender wirkt, wenn feine Darſtellung 
ſich an die Landsleute wendet, die ihm ohnehin ein angeborenes Intereſſe 
entgegenbringen. 

Die Geſchichte Schleſiens iſt die Geſchichte ſeiner Beſiedelung und 
Kultivierung. Welche Menſchen haben ſich hier niedergelaſſen d was haben 
fie hier vorgefunden und was haben fie aus dem vorgefundenen gemacht? 
mit welchen Mitteln haben ſie ihre Keſultate erreicht? — das find die 
Fragen, welche die ſchleſiſchen Geſchichtsforſcher ſich vorzulegen und zu beant- 
worten haben. Es ſei mir nun geſtattet, für ein kleines Gebiet Schleſiens, 
den ſüdsſtlichen Winkel unſerer Heimatprovinz, diefe Frage fo genau, als 
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das mir bis jetzt bekannte Material es geſtattet, und ſo lückenhaft, als dies 
der Natur der Sache nach ſein muß, zu beantworten. Skizzenhaft muß 
die Schilderung bleiben, ſelbſt wenn kühne Kombination und rege Phantaſie. 
alles das zu ergänzen und zu retouchieren ſucht, was ſchriftliche Dokumente 
und all die anderen Spuren, welche unſere Vorfahren auf und unter der 
Erde, in den Benennungen der Orte u. ſ. w. zurückgelaſſen haben, noch 
an Lücken offen laſſen. 

Das Gebiet, auf welches ſich die folgenden Ausführungen beziehen, 
iſt dasjenige, für welches das Fürſtlich Pleſſiſche Archiv eine ganze Reihe 
autentifcher Quellen bietet und deſſen Geſchichte daher beſſer erforſcht werden 
kann, als viele andere Teile Gberſchleſiens, mithin das Gebiet der alten 
Standesherrſchaft Pleß, das ungefähr den heutigen Kreis Pleß und Teile 
des Ureiſes Hattowitz und Sohrau umfaßt mit den Städten Nicolai, Mys⸗ 
lowitz, Uattowitz, Berun und Pleß. 

Die Frage, welcher Volksſtamm, ob Slaven oder Germanen, dieſe 
Gegend, wie OGberſchleſien und Schlefien überhaupt, urſprünglich bewohnt 
haben, wird heute, nicht zum Nutzen der Wiſſenſchaft, von Tageszeitungen 
und Rednern politiſcher Mereine ventiliert und für politiſche Agitation 
nutzbar gemacht. Daß ſolche Nuslaſſungen die Forſchung nicht fördern 
können, iſt klar, nicht minder aber auch, daß die praktiſche Politik mit 
ſolchen Fragen nichts zu tun hat. Welcher Politiker wird ſeinen Entſchluß 
von einer Erwägung von Tatſachen abhängig machen, die tauſend oder 
fünfzehnhundert Jahre zurückliegen? Werden die Spanier ihren ſchönen 
Süden den Deutſchen ausliefern, weil die Provinz Andaluſien von den 
germaniſchen Vandalen ihren Namen her hat, oder die Sachſen ihr Dresden 
und Leipzig den Slaven abtreten, weil dieſe Ortsnamen flavifch und die 
Orte ſelbſt daher vermutlich von Slaven angelegt worden find? Die 
Geſchichte müßte man doch in ſolchen Fällen aus dem Spiel laſſen, die 
Politik kann von ihr keinen Nutzen, die wiſſenſchaftliche Forſchung in jedem 
Falle nur Schaden haben! 

Schleſien überhaupt, noch mehr aber die von uns hier zu behandelnde 
ſüdsſtliche Ecke desſelben, iſt in geſchichtlicher Beziehung eigentlich Neuland, 
der Kultur nicht viel früher erſchloſſen, als die Gefilde Amerikas. Die 
alten Kulturpioniere, die Römer, die Griechen und Phönicier, die des 
Bernſteins wegen Handelsbeziehungen mit Europas Norden unterhielten 
und Mittel-Europa häufig durchſtreiften, ſcheinen unſer Schleſien garnicht 
oder nur ſehr wenig berührt zu haben. Die vielen römifchen Münzen aus 
der Seit von 336 vor bis 579 nach Chriſti Geburt, die in Schleſien 
gefunden worden ſind, ſind ſchwerlich von den Römern ſelbſt hierher gebracht 
worden, vielmehr durch Vermittelung benachbarter Dölkerfhaften als allge- 
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meines Sahlungsmittel hierher gekommen.!) Hat aber je eine, wenn auch 
wenig frequentierte, römiſche Heerſtraße durch Schleſien geführt, fo iſt fie der 
Oder entlang gelaufen, Pszczynkawaſſer haben die Roſſe der römiſchen 
Legionare oder der röͤmiſchen Kaufleute nie getrunken. Wiewohl die alten 
Kulturpölfer unſer Land nicht in den Bereich ihres Einfluffes gezogen und 
daher uns auch keine Berichte über dasſelbe hinterlaſſen haben, ſteht es 
dennoch feſt, daß es ſeit Jahrtauſenden ein von Menſchen beſiedeltes, zum 
mindeſten aber von Menſchen durchſtreiftes Land geweſen iſt. Dieſes 
beweiſen die verſchiedenen hier gemachten archäologiſchen Funde und Aus- 
grabungen. In den Kreifen Strehlen, Nimptſch, Breslau, Wohlau und 
Oppeln find goldene Schmuckſachen ausgegraben worden, deren Alter von 
den Archäologen in die älteſte Bronzezeit, d. h. in das zweite Jahrtauſend 
vor Chriſti verſetzt wird. An Bedeutung — beſonders für unſere Gegend 
— übertrifft diefe Ausgrabungen ein vom Fürſtlich Pleſſiſchen Forſtgeometer 
Jaguſch am J. Juli vorigen Jahres gemachter Fund, der in einem Feuer— 
ſteinbeil von einer ſehr frühen, in Schleſien noch nicht vertretenen Form 
beſteht. Dieſes für die Theorie der Beſiedelung Schleſiens ſehr wichtige 
primitive Artefakt befindet ſich gegenwärtig als Depoſitum des Fürſten von 
Pleß im Schleſiſchen Muſeum für Altertümer in Breslau und harrt noch 
einer weiteren wiſſenſchaftlichen Deutung und Verwertung. Gefunden 
worden iſt dieſe Feuerſteinart bei Grabungen, die vorgenommen wurden 
zwecks Errichtung eines forſtdienſtlichen Sicherheitszeichens, in einer Tiefe 
von 50 —40 cm, und zwar im Cielmitzer Forſtrevier hart am Kreuzgeftell 
des Jagens 86, 87, 107 und 108, wo jetzt der Sicherheitshügel ſteht. Süd— 
oͤſtlich von der Fundſtelle, etwa 200 m, beginnt der Moorteich Dombrowice. 
Dieſe merkwürdige Steinaxt, vielleicht das älteſte Seugnis menſchlichen 
Lebens in Schleſien, iſt uns ein Beweis dafür, daß ſchon in der frühen Stein— 
zeit, d. h. alſo vor vielen, vielen Jahrtauſenden, Vertreter der Gattung 
Menſch die Pleſſer Waldſümpfe belebt haben. Sher können wir uns aber 
eine Vorſtellung über die Lebensweiſe dieſes Urmenſchen machen, als erraten, 
welcher Rafje er angehört, welche Sprache er geſprochen hat und in welcher 
Beziehung er zu den Dölferfchaften ſteht, die wir ſpäter hier vorfinden. 

Jahrtauſende ſind ins Land gegangen und auch das erſte Jahrtauſend 
unſerer Zeitrechnung mit feinen vielen Dölferwanderungen und Dolfsver- 
ſchiebungen ſeit dieſer Zeit verſtrichen, bis wir von den Stämmen, die in 
Schleſien angeſiedelt waren, einige Kunde erhalten. Wahrſcheinlich ſind 
auch die Germanen durch die Täler Schleſiens und über ſeine Berge gezogen, 


) S. Klofe. Funde römiſcher Münzen in Gberſchleſien, in der Feitſchrift Ober⸗ 
ſchleſien, Jahrg. I, 1. 501 ff. ! 
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fie haben aber keine Spuren ihres Aufenthaltes zurückgelaſſen. Ganz verfehlt 
und vollſtändig unwiſſenſchaftlich iſt die Annahme, daß in den Bewohnern 
des Rieſengebirges Überreſte dieſer Germanen ſich erhalten haben ſollten. 
Noch weniger iſt an die Erzählungen zu glauben, die von einem Aufent: 
halte der Kelten in Schleſien berichten und ſich auf Deutungen von Orts— 
namen wie Ueltſch ſtützen. Der griechiſche Schriftſteller Ptolemäus im 
zweiten Jahrhundert nach Chriſtus, nennt als Bewohner der Gegend 
zwiſchen der oberen Oder und Weichſel die lygiſchen Stämme Silinger 
und Uorkontier. Die Silinger find unzweifelhaft dem Namen nach die 
ſpäteren Slenzane, die Anwohner des Fluſſes Slenza, der Lohe, und des 
Slenzberges, des Sobtens, d. h. alſo die Schleſier. Der Name Korkontier 
klingt ſlaviſch, ihn mit Horkonoſch, dem ſlaviſchen Namen für das Rieſen⸗ 
gebirge, zuſammenzubringen, wie es Schleſiens beſter Geſchichtsſchreiber Stenzel 
tut, liegt ſehr nahe; jedoch möchte ich keine weiteren Folgerungen daran knüpfen. 
Die zeitigſten mittelalterlichen Duellen, fo der bayeriſche Geograph und 
Thietmar von Merſeburg, die Urkunde von Heinrich IV. für das Bistum 
Prag vom Jahre 1086 nennen als auf dem Gebiete des ſpäteren Schleſien 
wohnhaft die Slenzane, die Dadodeſani, die Gpolini, die Golenzizi, die 
Boborane und Trebowane. Man darf jedoch nicht, wie dies gewöhnlich 
geſchieht, unter dieſen Namen geſonderte Stämme oder Gaue verſtehen. Die 
Slenzane ſind nur die Anwohner des Fluſſes Slenza, wie die Boborane die 
des Boberfluſſes, die Gpolini — die Bewohner Gppelns, die Dadodeſani — 
die Bewohner eines Ortes Dzieduszyce oder Dziaduszyce, die Golenzici die 
Bewohner einer vermutlich oberſchleſiſchen Ortſchaft Golenze oder Golen— 
zyce und auch in dem Namen Trebowane ſteckt der Name einer Ortſchaft. 
Ueinesfalls darf, meines Erachtens, aus dieſen rein geographiſchen Namen 
ein Schluß auf eine Einteilung der Bewohner des Schleſierlandes in ſo 
viel Stämme geſchloſſen werden. Zu dieſer Seit war das ganze Land 
Schleſien, im weiten Sinne des Wortes, wie das angrenzende Krafauer 
Land, von einem Stamme der Lechen oder Polen, den man gewöhnlich 
die Chrobaten nennt, bewohnt. Es beweiſt dies neben anderem die nähere 
Verwandtſchaft des ſchleſiſch-polniſchen Dialektes mit dem Dialekte von 
Hrakau. In der Gegend von Poſen und Gneſen wohnten die gleichfalls 
verwandten, jedoch politiſch in der erſten Zeit getrennten, ſpäter ſogenannten 
Großpolen. 

Wann haben die polniſchen oder lechiſchen Chrobaten, die direkten 
Vorfahren des jetzt hier noch wohnenden Volkes, die von den Karpaten, 
von denen fie ihren Namen hergebracht haben, aus irgend einem Grunde 
aufgebrochen ſind, in der Gegend von Pleß ihren Einzug gehalten? Es 
laſſen ſich hierüber ſelbſtredend nur Vermutungen aufſtellen. Haben die 
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Lohe und der Sobten ihre Namen Slenza und Slenz erſt von den Slaven 
erhalten, ſo ſind ſchon die Silinger des Ptolomäus aus dem zweiten Jahr— 
hundert n. Chr. Slaven und vielleicht auch Chrobaten geweſen. Da dieſe 
Namen jedoch nicht unzweifelhaft flavifch bezw. polniſch find, fo können 
die ſpäter angelangten Chrobaten dieſelben ſchon vorgefunden haben, und 
dieſe mögen auf ſie übergegangen ſein. Andrerſeits könnten die Silinger 
zwar auch ſchon Slaven, aber nicht vom Stamme der Chrobaten, geweſen 
ſein, und dieſe letzteren erſt in jedem Falle nach der Völkerwanderung hier 
ihren Einzug gehalten haben. Nach der Annahme des polniſchen Hiſto— 
rikers Piekoſinski, der ſehr gründliche Studien über die Beſiedelung des alten 
Polens gemacht hat, fand dieſer Einzug ſtatt erſt im 8. Jahrhundert 
nach Chr. 

Man hat darüber geſtritten, in welcher Weiſe Vöͤlkerwanderungen, 
und beſonders die des Mittelalters, ſtattgefunden haben, ob fie ſich in ein- 
maligen tatſächlichen Volkswanderungen abgewickelt oder nur das Keſultat 
einzelner langſamer, in gewiſſen langen Seitabſtänden auf einander folgender 
Schübe waren. Bezüglich Schleſiens möchte man doch glauben, daß es ſich 
um eine einmalige Beſitzergreifung handelt. Dafür ſpricht die Einheitlich 
keit in Sprache, Sitte und Inſtitutionen, die uns in Schleſien nach ſeiner 
Beſiedelung durch die Slaven überall entgegentritt. 

So muß auch unſer Pleß — Kattowitz — Myslowitzer Ländchen mit 
einem Male von den heranziehenden Chrobaten beſetzt worden fein. Die 
wenig dichte, hier vordem vorhandene Bevölkerung mußte entweder fliehen, 
oder ſie hatte ſich vorher zurückgezogen und das Cand leer zurückgelaſſen, 
oder aber fie wurde ausgerottet. Eine Unterjochung derſelben iſt unwahr— 
ſcheinlich, da Überreſte einer ſolchen einheimiſchen Bevölkerung, wenn fie 
nicht vertilgt worden wäre, in der Sprache, den ſozialen Inſtitutionen u. ſ. w. 
irgend welche Spuren hätten zurücklaſſen müſſen, ſolche Spuren aber nicht 
auffindbar ſind. Mit einem Blick auf die Landkarte kann man, wenn 
man dabei die entgegentretenden Ortsnamen etymologiſch ſondiert, ſich ein 
ungefähres Bild von der erſten Beſiedelung des genannten Ländchens machen. 

Wie heute noch die Fürſtlichen Forſten den Kern des Pleſſer Kreifes 
ausmachen, ſo mag zu der hier in Betracht kommenden Seit das ganze Land 
von der Ulodnitz im Norden bis zur Pszezynka im Süden, von den ſanften 
Höhenzügen um Orzeſche und Sohrau bis zur Weichſel und Przemſa erſt 
recht von dichtem Urwald beſtanden geweſen ſein, deſſen ſumpfiger Boden 
der Anſiedelung von Menſchen nicht ſehr günſtig geweſen iſt. Die erſten 
ſlaviſchen Anſiedelungen der Gegend entſtanden entlang dem Kaufe der 
PDszezynka und der Przemſa. Der Weichſellauf bis zur Einmündung der 
Drzemſa, der Korzynietz und die Goſtine und in erſter Seit auch die Klodnis 


Fur Geſchichte der Beſiedelung und Germaniſierung Oberſchleſiens. 595 


haben weniger Anziehungskraft auf die von den Karpaten hergekommenen 
polnifch-hrobatifhen Einwanderer ausgeübt. Es läßt ſich nicht ſagen, in 
welcher Weiſe die Anksmmlinge das in Beſitz genommene Sand unter ſich 
teilten, ob das Cos oder gütliche Vereinbarung darüber beſtimmte, wer 
ſich hier niederlaſſen und wer weiterziehen ſollte. Wie das Arrangement 
auch vor ſich gegangen fein mag, das Keſultat war das, daß im Tale der 
Pszezynka, die allerdings ſpäter erſt dieſen Namen erhielt, die Anſiedler 
Pleszka (der Kahlkopf), Cwikla (die Rübe), vielleicht auch ſchon Radoft und 
Grzeblo (der Striegel) feſten Fuß faßten. An der Stelle, wo heute Altdorf 
bei Pleß ſich befindet, hatte ſich Pleszka als einer der erſten Kolonijatoren 
unſerer Gegend niedergelaſſen, und von ihm hat ſein Beſitz den Namen 
Plszczyna (d. h. das dem Pleſchka gehörige Gebiet) ſpäter zu deutſch Pleß 
und polniſch Pszezyna mit Weglaſſung des 1 erhalten. Die Stadt Pleß iſt 
an der Stelle, wo ſie jetzt ſteht, erſt ſpäter und zwar vermutlich gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts angelegt worden, weshalb man das alte Pleß 
zum Unterſchiede Stara Wies d. h. Altdorf nannte. (Ahnlich verhält 
es ſich mit Gleiwitz und Alt-Gleiwitz.) Die Niederlaſſung des Cwikla hieß 
Cwiklice, heute Czwiklitz, d. h. die Kinder des Cwikta. Dieſe Art der 
Benennung von Grtſchaften iſt bei den Polen die üblichſte und auch bei 
den anderen Weſtſlaven ſehr häufig. Ob Radoſt und Grzeblo, nach denen 
die Orte Radoftowis und Grzeblowitz benannt worden find, auch ſchon zu 
den erſten Anſiedlern gehört haben, iſt zweifelhaft, da dieſe Orte in den 
älteſten Verzeichniſſen der Pleſſer Ortſchaften fehlen. Ich führe fie jedoch 
deshalb hier ſchon auf, weil ihre Namen rein flaviſch und daher die Ent— 
ſtehung der Grtſchaften eventuell noch vorchriſtlich iſt. Verhältnismäßig mehr 
Anſiedelungen entſtanden an der Przemſa und in deren Nähe. So begrün— 
deten dort die Anſiedler Jemiola, Dzierzko oder Dzierzek, Brzenczek und 
Mys! die Ortſchaften Jemielno (Imielin), Dzietzkowitz. Brzenczkowitz und 
Myslowitz, Kot und Boguta — die Ortſchaften Kattowitz und Bogutſchütz. 
Zu den älteſten Grtſchaften unfrer Gegend könnte man noch, wenn man 
nur die Etymologie des Ortsnamens entſcheiden läßt, Berun, deſſen Be— 
gründer Bierun geheißen, eventuell noch Cielmitz, Swakow, Czarkow, War— 
ſchowitz, Gardawitz, Woſchczytz, Orzeſche und Boiſchow rechnen. Auch 
Weichſel und Lendzin gehören vermutlich zu den Uranſiedelungen, da fie 
ſchon ſehr zeitig erwähnt werden. Sie mögen ihre Entſtehung ihrer günſtigen 
Lage verdankt haben. Wenn wir von Niederlaſſungen abſehen, die im 
Laufe der Seit eingegangen fein können, fo enthält die vorſtehende Auf; 
zählung wohl die Liſte ſämtlicher Anſiedelungen, welche die angekommenen 
Chrobaten hier begründet haben. Die Bevölkerung einer ſolchen Kolonie 
beſtand natürlich nur aus einem Manne, ſeiner Familie und eventuell 
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feinem Geſinde. Da die anderen Grtſchaften, wie ſpäter gezeigt werden 
wird, erſt nach der Chriſtianiſierung Schleſiens entſtanden ſein können, ſo 
können wir in der vorchriſtlichen Zeit in unferer ganzen Gegend im ganzen 
etwa 15 bis 20 Kolonieen oder Anſiedelungen mit einer Bevölkerung von 
etwa zuſammen 150 bis 200 Seelen als exiſtierend annehmen. Wahrſchein⸗ 
lich aber iſt dieſe Siffer noch zu hoch gegriffen, denn einzelne von den hier 
genannten Ortſchaften mögen gleichfalls erſt ſpäter entitanden ſein. Daß 
dieſe halbwilden Anſiedler ein ſehr primitives Leben geführt haben, iſt 
ſelbſtredend. Ihre Sprache war polniſch, und zwar ein Dialekt, der von 
dem heutigen, von dem Landvolke hier geſprochenen nur inſofern beſonders 
abwich, als er die aus dem Deutſchen entlehnten Worte noch nicht beſaß. 
Ihre Nahrung wird hauptſächlich in Fiſchen beſtanden haben, was ſchon 
aus dem Umſtande folgt, daß ſie ſich vornehmlich in der Nähe der Bäche 
niedergelaſſen haben. Wilder Honig, Pilze und Beeren, ein ab und zu 
erlegtes wildes Tier oder Vogel find die Delikateſſen geweſen, welche Ab— 
wechslung in die Koft dieſer erſten Anſiedler gebracht haben. Die Kenntnis 
des Ackerbaues müſſen die Anſiedler aus ihrer Heimat hierher mitgebracht 
haben, da ſie allen Slaven gemein war, und es iſt anzunehmen, daß ſie auch 
bald daran gegangen find, diefe ihre Uenntniſſe zu verwerten, wiewohl der 
Ackerbau noch einige Jahrhunderte lang in unſerer Gegend eine ganz unter- 
geordnete Stelle eingenommen hat. Die Wohnung dieſer Leute beſtand aus 
hölzernen Baracken, die Kleidung aus Tierfellen. So mögen Jahrhunderte 
verſtrichen fein, die an dem Leben dieſer Leute und an ihrer Umgebung ſehr 
wenig geändert haben. Schwer iſt es, über die politiſchen Fuſtände dieſer erſten 


Einwohner unſerer Gegend etwas zu ſagen. Ob ſie ein gemein ames 
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Sentrum gehabt haben, welches fie fühlen ließ, daß ſie zu einer Sippe 
gehören, ob fie gemeinſame Uultſtätten beſaßen, an denen fie ihren Göttern 
dienten, wer weiß es, — ſind wir doch über die inneren Verhältniſſe der 
Slaven vor ihrer Bekehrung zum Chriſtentum ſehr wenig orientiert, über 
ihre Mythologie faſt vollſtändig in unflarem. Spuren eines heidniſchen 
Kultus find in unſerer Gegend, jo weit bekannt, nicht gefunden worden. 
Erſt mit der Annahme des Chriſtentums im zehnten Jahrhundert ſind 
die Polen in nähere Beziehung zu dem europäifchen Weſten getreten und erſt 
ſeit diefer Feit find wir über ihre inneren und äußeren Verhältniſſe unterrichtet. 
Wir finden bald Schleſien als Beſtandteil des um das Jahr 1000 ſchon 
ſehr mächtigen polniſchen Keiches, das eine ſtraffe innere Organiſation zeigt, 
mit einem König oder Herzog an der Spitze und mit zwei getrennten 
Ständen, dem Adel und den Bauern. Welche Umwälzungen, welche 
Kämpfe dieſer Konftituierung vorangegangen find, wiſſen wir nicht, ja wir 
wiſſen ganz beſonders nicht, wie es gekommen iſt, daß der Herzog der 
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Eigentümer des ganzen Grund und Bodens und des den Boden be— 
wohnenden Volkes geworden iſt. Unbekannt iſt uns, in welcher Weiſe der 
Adel entſtanden iſt, ob er einheimifch-flavifchen oder fremden Urſprunges 
iſt. Das Wort ſzlachta, welches im Polniſchen den Adel bezeichnet, ſtammt 
aus dem Deutſchen. Man vergleiche das deutſche Geſchlecht und nach 
jemandem ſchlachten. Auch die polniſche Bezeichnung für Wappen 
herb ſtammt aus dem deutſchen: Erbe. 

Erſt in der chriſtlichen Seit Schleſiens, alſo im elften, zwölften und 
den ſpäteren Jahrhunderten ſind die übrigen Ortſchaften unſerer Gegend 
entſtanden. Es beweiſen dies ihre Namen, die auf chriſtliche Perſonen⸗ 
namen zurückgehen. So Nicolai polniſch Mikolow vom Perſonennamen 
Nicolaus, Smilowitz von Smil — Samuel, Jankowitz von Janek — Johann, 
Petrowitz von Peter, Pawlowitz von Paul, Urbanowitz von Urban u. ſ. w. 
Auch Pilgramsdorf, Pielgrzymowice, und Kreuzdorf, Urzyzowice, zeigen 
durch ihre Namen, daß fie erſt in der chriſtlichen Seit Schleſiens entſtanden 
ſind. Diejenigen Ortſchaften, deren Namen nicht von Perfonennamen abzu— 
leiten, ſondern von der Lage oder Beſchaffenheit des Ortes hergenommen ſind, 
wie Mezerzitz, Miedzyrzecze, d. h. der zwiſchen zwei Flüſſen, der Pszezynka und 
dem Korzynieß, liegende Ort, Guhrau d. h. Göra, der Berg, Lonkau d. h. 
Caka, die Wieſe u. ſ. w., bieten dieſen Anhaltepunkt für die Beſtimmung ihrer 
Entſtehungszeit nicht. Das ſind aber alles Ortſchaften jüngeren Datums, was 
bei einzelnen, wie Jedlin von jedlina = der Tannenwald, urkundlich nad) 
weisbar ift, was aber in erſter Reihe daraus folgt, daß wie der jeweilige 
Name beweiſt, der Ort, bevor er beſiedelt wurde, etwas anderes, ſo Conkau 
5. B. eine Wieſe, geweſen iſt, und als etwas anderes den Nachbarn ſchon 
vor der Beſiedelung bekannt war. 

Ich will nun verſuchen, ſo weit es geht, die ungefähre Entſtehungszeit 
der anderen Ortſchaften, von denen man beſtimmt behaupten kann, daß 
fie nicht zu den Uranſiedelungen gehören, anzugeben. Wiewohl es ſich nicht 
für jeden Ort einzeln nachweiſen läßt, kann man dennoch mit ziemlicher 
Sicherheit behaupten, daß die meiſten im 15. Jahrhundert entſtanden, und 
zwar zum großen Teil von Deutſchen angelegt worden ſind. 

Man nennt Schleſien ein deutſches Kolonialland. Und nicht mit 
Unrecht. Die Beſiedelung und Kultivierung Schleſiens iſt durchweg deutſches 
Werk. Wenn auch die Kolonifation Schlefiens von Deutſchland aus Jahr- 
hunderte lang fortgedauert hat, ja heute noch fortgeſetzt wird, denn immer 
neue und neue Zuzügler lockt das noch nicht auf allen Gebieten des Gewerbes 
und der Induſtrie urbar gemachte Land aus Weit: und Süddeutſchland 
herbei, ſo fand der Hauptzuzug und die Begründung der meiſten deutſchen 
Anſiedelungen in einer Epoche ſtatt. Dieſe Epoche war das 15. Jahr- 
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hundert. Ganze Ströme deutſcher Auswanderer ergoſſen ſich zu jener Seit 
über den Oſten des damaligen Europas, und ein großer Teil dieſer Fluten 
lenkte den Cauf nach unſerem Schleſien. Allerdings waren es die Herren, 
die über Schleſien geboten, die Herzöge, die über dasſelbe regierten, ſelbſt, 
die den Zug der Koloniften hierher zu kehren ſuchten. 

Schleſien hatte ſich im Jahre 1165 von Polen losgelöft und in ein— 
zelne ſelbſtändige und unabhängige Herzogtümer geteilt. Das von uns 
behandelte Gebiet von Pleß, Nicolai u. ſ. w. kam erſt 1178, zuſammen mit 
den anderen Teilen Schleſiens, die zur Urakauer Diöcefe gehörten, als 
Patengeſchenk des Großherzogs von Polen Kafimir für den eben getauften 
Sohn Meskos, Herzogs von Oppeln und Ratibor, der gleichfalls den Namen 
Kaftmir erhielt, an Schleſien, und war in der erſten Seit ein Beſtandteil 
des Herzogtums Oppeln Ratibor. Nach der Teilung desſelben in zwei 
Herzogtümer blieb es lange Seit ein Teil des Herzogtums Ratibor. Schon 
unter dem oben genannten Mesko, der bis 1211 regierte, mögen verſchiedene 
deutſche Anſiedelungen in den Grenzen der ſpäteren Standesherrſchaft Pleß 
entſtanden ſein, wovon uns jedoch keine urkundliche Nachricht geblieben iſt. 
Die Begründung der meiſten fällt aber in die Seit feiner Nachfolger 
Kaftmir, Wladislaus und Praemislaus. Wenn wir die Namen der Dörfer 
der alten Standesherrſchaft Pleß durchgehen, fo fallen uns ſchon durch den 
Namen als alte deutfche Anſiedelungen auf: Rudoltowitz, deſſen Begründer 
ein Rudolf, Goldmannsdorf, Goczalkowitz, Pilgramsdorf, Timmendorf und 
Ornontowitz, das von einem Arnold angelegt worden iſt. Urban, der 
Begründer von Urbanowitz, Peter von Peterwitz, Johann oder Jan von 
Jankowitz, Samuel von Smilowitz, Paul, der den erſten Kern von Paw— 
lowitz angelegt hat, können dem Namen nach ebenſogut Deutſche wie Polen 
geweſen ſein. Dasſelbe gilt von Nicolaus, dem Begründer von Nicolai, 
demjenigen Orte, der früher als alle anderen unſerer Gegend — und zwar 
ſchon im Jahre 1222 als Kaftell oder Feſtung — urkundlich erwähnt wird. 
Jedoch unterſcheiden ſich die vom 15. Jahrhundert ab auch von Polen 
angelegten neuen Anſiedelungen dadurch von dem alten ganz bedeutend, 
daß ſie nach deutſchem Recht angelegt worden ſind. 

Wie ſchon vorhin betont, waren, nachdem ſich in Polen auf unbekannte 
Art eine höhere Staatsgewalt entwickelt hatte, die Herzöge von Polen, wie 
auch die von Schleſien, die unumſchränkten Eigentümer des ganzen Grund 
und Bodens und der auf demſelben lebenden Menſchen. Die Bewohner 
der Dörfer oder der dorfähnlichen Anſiedelungen wurden als Leibeigene 
betrachtet und waren für den Boden, den ſie bearbeiteten und der als von 
dem Landesherrn ihnen aus Gnade überlaſſen betrachtet wurde, zu vielen, 
ſchweren Frohnen verpflichtet. Man nannte dieſe drückenden, eine freie Ent 
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wicklung und Entfaltung der wirtſchaftlichen Kräfte hemmenden Laſten, die 
erſt hier nicht aufgezählt werden ſollen, die Laſten des polniſchen Rechts. 

Die Kolonifierung durch Deutſche geſchah in der Weiſe, daß der Herzog 
einem Unternehmer ein Stück Landes zur Beſiedelung und Urbarmachung 
durch Suzügler anwies, der es dann unter dieſelben teilte. Die neuen 
Anſiedler waren von den Laſten der polniſchen Rechte befreit und hatten 
an den Herzog von dem zur Bearbeitung erhaltenen Boden nur einen 
Zins zu zahlen und gewiſſe Heeresdienſte zu leiſten. Der Unternehmer, der 
das Dorf anlegte und in den lateiniſchen Urkunden locator genannt wird, 
wurde gewöhnlich auch der Schulze des neuen Dorfes. Nachdem die Er: 
fahrung gelehrt hatte, daß die zu deutſchem Rechte ausgeſetzten Dörfer für 
den Herzog rentabler waren und mehr einbrachten als die polniſchen, trotz 
der verſchiedenen Leiſtungen an Dienſten und Präſtationen, zu denen dieſe 
verpflichtet waren, wurde es üblich, auch den polniſch gebliebenen Grt— 
ſchaften deutſches Recht zu verleihen oder auch von Polen neue Dörfer nach 
deutſchem Muſter und mit deutſchem Recht anlegen zu laſſen. Man darf 
daher nicht ohne weiteres, wenn von einer Ortſchaft berichtet wird, daß 
fie zu deutſchem Recht ausgeſetzt worden iſt, annehmen, daß ſie auch von 
Deutſchen begründet oder bewohnt geweſen iſt. Es iſt nicht zu leugnen, 
daß es von großem kulturhiſtoriſchen Intereſſe wäre, genau feſtzuſtellen, 
welche Ortſchaften Schleſiens von Deutſchen angelegt worden und welche 
polniſche Anſiedelungen ſind. Ich will es verſuchen, für den größten 
Teil des uns hier intereſſierenden Gebietes, der alten Standesherrſchaft 
Pleß, dieſe Frage zu löſen. Wie ſchon gejagt, iſt es bei Dörfern wie 
Goczalkowitz, Timmendorf und ähnlichen ſchon infolge ihres Namens anzu: 
nehmen, daß Deutſche ihre Begründer geweſen ſind. Ich greife jedoch noch 
zu einem anderen Nuskunftsmittel. Das Fürſtlich Pleſſiſche Archiv beſitzt 
ſogenannte Urbarien, d. h. Verzeichniſſe von den Finſen und Einkommen 
der Herrſchaft. In dieſen Urbarien find ſämtliche Ortſchaften der Standes: 
herrſchaft aufgeführt, welche direktes Eigentum der Herrſchaft geweſen ſind, 
und bei jeder Grtſchaft find auch die Stellen, aus denen fie beſtand, und 
die Namen ihrer Inhaber eingetragen, wie auch das, was fie an Zins zu 
entrichten hatten. Man kann daher mit ziemlicher Genauigkeit nachrechnen, 
welches in alter Feit die Einkommen der Herrſchaft geweſen, wir können 
aber auch ungefähr die Kopfzahl der jeweiligen Bevölkerung der Standes- 
herrſchaft berechnen, ja mehr noch, wir wiſſen die Namen ſämtlicher Stellen- 
beſitzer in den Dörfern und aus ſpäterer Seit auch in den Städten des 
ſtandesherrlichen Beſitzes. Allerdings beginnen dieſe Urbarien erſt mit dem 
Jahre 1536. Sie geben uns daher keinen Aufſchluß darüber, in welcher 
Seit die einzelnen Grtſchaften entſtanden find, da die meiſten ſchon vor 
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diefer Feit angelegt worden waren. Auch werden die Namen der Stellen: 
beſitzer, die wir in dem älteften Urbarium von 1556 vorfinden, nicht genau 
ſich mit den Namen der erſten Anſiedler der Dorfſchaften decken. Wenn 
man ſich jedoch vor Augen führt, wie ſtagnierend in jeder Beziehung die 
Dorfbevölkerung noch jetzt iſt, und bedenkt, in welch' höherem Maße dies 
vor Jahrhunderten, als die Bauern an die Scholle gebunden waren, der 
Fall geweſen ſein muß, ſo wird man einen Kückſchluß aus dem Namen— 
verzeichnis vom Jahre 1556 auf die Namen und hieraus auf die 
Nationalität der Anſiedler des 15. Jahrhunderts nicht von der Hand 
weiſen. Daß ein ſolcher Kückſchluß nicht im geringſten gewagt iſt, beweiſt 
übrigens, daß die Namen, die wir aus dem Jahre 1536 kennen lernen, 
in der ſpäteren Seit immer wiederkehren und zwar Jahrhunderte lang ſich 
fortpflanzen. Noch in einem Verzeichnis aus dem Jahre 1640 figuriert als 
Stellenbeſitzer in Timmendorf ein Mathus Thymann. Gehen wir da fehl, 
wenn wir dieſen Mathus Thymann als einen Nachkommen desjenigen 
Tiemann betrachten, der im 15. Jahrhundert den Ort Timmendorf begründet 
und ihm den Namen verliehen hat. Urkundlich erwähnt wird Timmen— 
dorf zum erſtenmal im Jahre 1505. Weitere Namen von Inſaſſen von 
Timmendorf, die im Verzeichnis von 1556 und in dem von 1640, das ich 
vergleichsweiſe heranziehe, vorkommen, ſind: Hanel, Winkler, Viehweider, 
Cang und andere, die gleichfalls deutſch klingen. Das Verzeichnis von 
1556 hat von 21 Namen von Stellenbeſitzern in Timmendorf nur einen 
Skoteczup, der polniſch klingt. Das beweiſt, daß dies Dorf auch tatſächlich 
von Deutſchen begründet worden iſt, wiewohl im 16. Jahrhundert ſeine 
Bewohner vermutlich ſchon poloniſiert waren, was daraus folgt, daß 
ihre Vornamen ſchon flaviſiert find. Ich will nun die Grtſchaften des 
Verzeichniſſes von 1556 durchgehen, und zwar in der Reihenfolge, wie fie 
dort angeführt ſind, um aus den Namen feſtzuſtellen, welcher Nationalität 
ihre Begründer geweſen fein mögen: 


Jankowitz hat 15 „geſeſſene Wirte“, deren Namen, bis auf Herſch und 
Firlej, ſämtlich polniſch ſind. Aber auch die Träger dieſer beiden 
Namen müſſen keine Deutſche geweſen ſein. Herſch iſt vermutlich gleich 
Herszt, d. h. der Arreſtant, und wird ein Spitzname geweſen fein. Der 
Name Firlej kommt bei den Polen als FHuname häufig vor. 

In Studzienitz „ſeint geſeſſener Wirte“ 12. Von den Namen dieſer 
zwölf iſt keiner für deutſch zu halten. Die Begründer und erſten Anſiedler 
dieſes Dorfes werden Polen geweſen jein, 

Cielmitz zählt 15 geſeſſene Wirte mit ausgeſprochen polniſchen 
Namen. 
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Das Dorf Paprotzan, vermutlich eine jüngere Siedelung, hat 6 geſeſſene 
Wirte, deren Namen gleichfalls polniſch find. 

Tichau hat 26 geſeſſene Wirte, deren Namen, mit Ausnahme von Kelaus 
und Peter Rodiger, eventuell noch eines Ulumbetz jedoch mit dem Vor— 
namen Wojtek, polniſch find. 

Sabrzeg zeigt vier polniſche Namen. 

Sendzin hat 24 geſeſſene Wirte mit ausgeſprochen polniſchen Namen. 
Dieſer Ort wird ſchon 1260 urkundlich erwähnt und zählt vielleicht zu 
den erſten polniſchen Anſiedelungen unſrer Gegend. In dem erwähnten 
Jahre 1260 gab Herzog Wladyslaus von Oppeln dem Klofter Staniontek 
die Erlaubnis, dieſes Dorf nach deutſchem Recht auszuſetzen. Wir haben 
hier ſomit das Beiſpiel einer rein polniſchen Grtſchaft, die deutſches 
Recht acceptiert. 

Petrowitz, das, wie der Name zeigt, nicht zu den Uranſiedelungen gehört, 
ſondern ſchon in der chriftlichen Seit Schleſiens entſtanden ift, zählt 
8 Wirte mit polniſchen Namen. 

Podlefie hat gleichfalls 8 Wirte, deren Namen polniſch find. 

Sarſitz hat nur 4 „geſeſſene Wirte“ mit polniſchen Namen. 

Wyrow — 9 Wirte. Namen polniſch. 

Wilkowy — 5 Wirte. Namen polniſch. 

Ober- und Nieder -LCazisk haben zuſammen 9 Wirte mit ſämtlich 
polniſchen Namen. 

Sgoin — 9 Wirte. Mit Ausnahme von Gall und vielleicht Fyman 
find die übrigen Namen polniſch. 

Suſſetz, das gleichfalls ſchon ſehr zeitig urkundlich erwähnt wird, — im 
Jahre 1254 wird ein Johann Graf von Suſſetz genannt, — zählt 
24 Wirte. Die Namen find mit wenigen Ausnahmen, wo es nicht 
mit Beſtimmtheit gefagt werden kann, polniſch. 

Krier, hat 24 geſeſſene Wirte, deren Namen, mit Ausnahme von Gotzal, 
polniſch ſind. 

Orzeſche hat 10 Wirte, von denen Pawel Nikel wohl von Deutſchen 
abſtammte, jedoch bereits polonifiert war. Die übrigen Namen find 
polniſch. Ein Vorfahr des Orzyszek, der unter den Wirten angeführt 
wird, mag dem Orte feinen Namen gegeben haben. 

Warſchowitz, welches auch zeitig — 1505 — urkundlich genannt wird, 
hat 54 geſeſſene Wirte, deren Namen größtenteils deutſch ſind: Ulemens 
und Peter Bognar, Matz Lorentz, Lukas und Matz Rogar, Merten 
Ungermann, Nickel Urauthacker, Marcus Kirchpeter u. ſ. w. 

Ureuzdorf, das 1518 ſchon eine Kirche beſitzt und 1305 ſchon unter 
den bifchöflichen Zinsdörfern erwähnt wird, zählt 22 Wirte, die faſt 
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ſämtlich deutſche Namen tragen. Da die Vornamen auch noch nicht 
in ſlaviſierter Form angeführt werden, iſt anzunehmen, daß die Leute 
noch 1556 deutſch geſprochen haben. 

Timmendorf, von dem oben ſchon die Rede war, hat 21 Wirte, wovon 
20 mit deutſchen Namen, jedoch mit einzelnen poloniſierten Vornamen. 

Pawlowitz — augenſcheinlich eines der größten Dörfer — hat 45 Wirte 
mit faſt ausſchließlich polniſchen Namen. Von Pawlowitz wiſſen wir, 
daß auf einem Teile desſelben infolge eines Privilegs des Herzogs 
Wladislaus von Oppeln, der 1281 geſtorben iſt, ein gewiſſer Wojan 
auf 50 fränkiſchen Hufen Landes Koloniften nach deutſchem Recht an- 
geſiedelt hat. Im Jahre 1295 geſtattete Herzog Praemislaus demſelben 
Wojan, weitere 50 Hufen zwiſchen Goldmannsdorf und SHolaſſowitz 
nach „teutoniſchem“ Recht zu beſiedeln. Ob der Locator Wojan, der 
ſeinem Namen nach ſelbſt ein Pole geweſen iſt, deutſche oder polniſche 
Koloniften angeſiedelt hat, wiſſen wir nicht. Das in unſerem Verzeichnis 
von 1556 angeführte Pawlowitz bezieht ſich nicht auf die Wojanſche 
Anſiedelung und grenzte nur an dieſelbe. Erſt nach 1556 wurden dieſe 
beiden Teile von Pawlowitz vereint. 

Staude — ſchon 1305 urkundlich erwähnt — hat 55 Wirte mit faſt 
ausſchließlich polniſchen Namen. 

Deutſch Weichſel hat 31 Wirte mit faſt ebenſoviel deutſchen wie 
polniſchen Namen. Die Vornamen ſind 1536 bereits poloniſiert. 
Polniſch-Weichſel hat 28 Wirte mit faſt ausſchließlich polniſchen 

Namen. Die Gegenüberſtellung von Deutfh- und Polniſch-Weichſel 
zeigt uns, daß das erſtere von Deutſchen angelegt worden iſt. 1225 wird 
ein Weichſel erwähnt, worunter nur das ältere Polniſch-Weichſel ver— 
ſtanden werden kann. Deutſch-Weichſel muß demnach nach 1225 ent- 

ſtanden ſein. 

Sonkau hat 55 Wirte. Die Namen ſind faſt ausſchließlich polniſch. 

Goczalkowitz hat 25 Wirte mit etwas mehr polniſchen als deutſchen 
Namen. Unter den deutſchen kommt auch der Name Sagel (Jakob 
Hagel) vor, deſſen Auftreten als Eigenname inſofern intereſſant iſt, als 
er den Namen des Geiſtes des Rieſengebirges, des Rübezahls, erklären hilft. 

Mezerzitz hat 11 Wirte mit polniſchen Namen. 

Wohlau hat 15 Wirte mit polniſchen Namen. Bei Wohlau befand 
ſich ein wichtiger Übergang über die Weichſel, der durch einen Turm 
(polniſch wieza) gedeckt wurde. Davon heißt noch heute der dortige Teich 
Wieznif. Im übrigen wurde der Turm, Wieza, um den herum im 
Jahre 1556 drei „Wirte“ wohnten, als ein ſelbſtändiges Dorf betrachtet. 

Miedzua hat 19 Wirte mit polniſchen Namen. 
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Grzawa hat 16 Wirte mit fait ausſchließlich polniſchen Namen. 
Kobier hat 9 Wirte mit polniſchen Namen. 

Radoſtowitz hat 5 Wirte mit polniſchen Namen. 

Czarkow hat 6 Wirte mit polnifchen Namen. 

Altdorf hat 26 Wirte mit faſt ausſchließlich polniſchen Namen. 
Poremba hat s Wirte mit polniſchen Namen. 

Sandau hat 4 Wirte mit polniſchen Namen. 

Urbanowitz hat 15 Wirte mit polniſchen Namen. 

Über Rudoltowis, Goldmannsdorf, Pilgramsdorf und noch einige 
andere Dörfer fehlen die ſtatiſtiſchen Angaben. Aus den bis jetzt gemachten 
Ausführungen folgt aber mit Gewißheit, daß die eben genannten Grt— 
ſchaften im 15. Jahrhundert entſtanden ſein müſſen, von Deutſchen angelegt 
worden und auch von Deutſchen beſiedelt geweſen ſind. Wenn wir von 
den Städten Pleß, Berun, Nicolai, Myslowitz, auf die noch zurückgekommen 
werden ſoll, abſehen, ſo folgt aus den bis jetzt angeführten Tatſachen, daß 
in dem Gebiete der alten Standesherrſchaft Pleß mindeſtens ſieben Grt— 
ſchaften von Deutſchen angelegt und der Kultur zugeführt worden ſind. 
Nicht bloß in dieſer ſtattlichen Sahl, noch mehr in dem Umſtande, daß ſie 
für die Kultivierung der anderen Orte vorbildlich geworden ſind, liegt die 
große kulturelle Bedeutung dieſer Anſiedelungen. Nicht unerwähnt darf 
eine weitere, wenn auch ſpätere deutſche Gründung in dem Gebiete der 
Standesherrſchaft Pleß bleiben. Ich meine die Anlage eines der älteſten 
ſchleſiſchen Eiſenwerke, des ſpäter ſogenannten Althammer, auf der Lübe— 
nauer Heide, da wo die Ulodnitz die Grenze zwiſchen dem alten Herzogtum 
Ratibor und dem Herzogtum Beuthen, zwiſchen dem heutigen Pleſſer und 
Beuthener Kreife, am Ausgange des 14. Jahrhunderts — im Jahre 1394 — 
durch Meiſter Heinrich. Dies älteſte Induſtrie-Etabliſſement unſerer Gegend 
und der Vorläufer der großen oberſchleſiſchen Hüttenwerke iſt erſt im vorigen 
Jahrhundert eingegangen und hat ſo die Konkurrenz mit ſeinen jüngeren 
gewaltigen Nebenbuhlern aufgegeben. 

Die Kolonie Anhalt, die im Jahre 1770 aus eingewanderten Pro- 
teſtanten aus Galizien entſtanden ift, ift jedermann bekannt und wird hier 
nur der größeren Vollſtändigkeit wegen erwähnt. 

Es bleibt jetzt noch, den Städten der alten Standesherrſchaft Pleß 
einige Worte zu widmen. Kattowis, — wie vorweg genommen werden 
ſoll, — jetzt die größte Stadt dieſer Gegend und eine der rührigſten Städte 
Gberſchleſiens, hat, wie allgemein bekannt, erſt ſeit einigen Jahrzehnten 
Stadtrechte erhalten und iſt bis vor kurzem noch ein Dorf geweſen. In 
der älteren Seit iſt es ſo unbedeutend, daß es kaum einer Erwähnung für 
würdig gehalten wird, und gilt als ein Anhängſel von Bogutſchütz. Noch 
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um das Jahr 1740 beſteht die ganze Einwohnerſchaft von Kattowis aus 
50 ſogenannten Gärtnern, die auf nur 18 Gärtnerſtellen ſitzen, und aus 
12 Häuslern, von denen der eine zugleich Uretſchmer iſt. ö 

Myslowitz wird in dem Verzeichnis von 1536 nicht angeführt, weil 
es gerade in dieſem Jahre verkauft worden war. 

Don Berun erfahren wir, daß es 1556 im ganzen 34 angeſeſſene 
Wirte und eine Mühle beſaß. Die Namen der Inwohner werden leider 
nicht angeführt, ſo daß wir über ihre Nationalität uns keine Vorſtellung 
machen können. Die Namen, die wir aus einem etwas ſpäteren Urbarium, 
dem von 1586, kennen lernen, ſind faſt ausnahmslos polniſch. Wir 
konnen daher auch dieſe Stadt mit ziemlicher Sicherheit als polniſche An— 
ſiedelung betrachten. Wann dieſes Städtlein, dem irgend eine größere Rolle 
zu ſpielen es nie vergönnt geweſen iſt, als Stadt angelegt worden iſt, iſt 
nicht bekannt. Stadtrecht und zwar das Recht der Stadt Pleß haben die 
Beruner erſt vom Herzog Uaſimir von Teſchen erhalten, was direkt um 
das Jahr 1500 geſchehen ſein kann. 

Von demſelben Herzog Maſimir und auch um dieſelbe Seit, alſo gleich- 
falls vor rund 400 Jahren, hat auch das Städtchen Nicolai Pleſſer 
Stadtrecht erhalten. Wenn gewöhnlich angegeben wird, daß Nicolai erſt 
1547 zur Stadt erhoben ſei, ſo iſt dies nicht richtig. Aus dieſem Jahre 
ſtammt nur eine ſpätere Beſtätigung des Nicolaier Stadtrechts. Dieſer 
Ort war einſt bedeutender als Pleß. Er wird ſchon 1222 urkundlich 
erwähnt, und zwar als Feſtung. Wir werden ſpäter bei Pleß ſehen, wie 
man ſich eine ſolche damalige Feſtung vorzuſtellen hat. Dieſe Bedeutung 
hatte Nicolai, weil es im Unotenpunkt eines alten Straßennetzes lag, an 
der Stelle, wo die von Gleiwitz kommende Straße nach Pleß-Bielit und 
nach Berun-Öswiecim-Krafau ſich gabelte. Im Jahre 1536 hatte Nicolai 
57 angeſeſſene Wirte, deren Namen jedoch nicht angeführt werden. Das 
Urbarium von 1586 zählt 26 Wirte und 35 Gärtner, d. h. Vorſtadt— 
bewohner. Die Gärtner tragen ſämtlich polniſche Namen, unter den 
Wirten befindet ſich eine ganze Anzahl mit deutſchen Namen. In dem 
Verzeichnis von 1640 tragen faſt ſämtliche 26 Wirte polniſche Namen, 
darunter die meiſten, die im 16. Jahrhundert ſchon vorkommen. Es folgt 
hieraus, daß die Stadt ſich immer mehr poloniſierte und daß ſie daher bei 
ihrer Begründung als Stadt vielleicht nur aus Deutſchen beſtand. In den 
Jahren 1787 — 89 beſtand Nicolai aus 142 Häuſern, von denen nur ſechs 
Siegeldächer und die übrigen Schindeldächer gehabt haben.!) Die Bevöl— 
kerung beſtand aus 885 Seelen. 


) Feitſchrift des Vereins für Geſchichte Schleſiens, B. XV, S. 322. 
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Über Pleß ſelbſt ſind die alten Nachrichten noch ſpärlicher als über 
Nicolai. Es wird zum erſten Mal im Jahre 1302 urkundlich erwähnt, 
und zwar auch ſchon als Kaftell. Es muß daher kurz vorher als ſolches 
und zugleich auch als Stadt mit dem Kinge, in der Form, wie er heute 
eriftiert, und einer oder zwei Straßen angelegt worden fein. Wie ſchon 
oben ausgeführt, muß das urſprüngliche Dorf Pleß, eine Niederlaſſung des 
Anſiedlers Pleßka, der in dem Namen der Stadt und des vorbeifließenden 
Fluſſes ſich verewigt hat, an der Stelle ſich befunden haben, wo heute Alt- 
dorf liegt, d. h. Altdorf iſt das eigentliche, alte Pleß. Gegen Ende des 
15. Jahrhunderts, wie angenommen werden muß, berief der Herzog von 
Ratibor neue Anſiedler, um an der Stelle, wo Pleß jetzt ſteht, eine Stadt 
und Feſtung zu begründen. Von dem kriegeriſchen Wladislaus Herzog von 
Oppeln und Ratibor, der auch unſer Gebiet beherrſchte, wiſſen wir aus 
feinen eigenen Worten, die er in einer Urkunde von 1272 niederlegte, daß 
er den Wunſch hatte, ſein Land durch Feſtungen zu fichern und daß er 
daher den Ort Sari ausgewählt, um dort eine Feſtung, das ſpätere Sohrau, 
zu gründen. Möglich, daß auch er es war, oder vielleicht erſt fein Nach— 
folger Praemyslaus, der Pleß zum Daſein berief. Ob Deutſche oder Polen 
es waren, welche die Stadt angelegt haben, iſt nicht zu ermitteln, zum 
Muſter und Vorbild wurden in jedem Falle die von Deutſchen begründeten 
Ortſchaften genommen. Den Vorgang der Anlegung der Stadt hat man 
ſich ſo zu denken. Dem Locator, der dann der Vogt der neuen Siedelung 
wurde, wurde ein großes Stück Feldes oder Waldes, bei Pleß vermutlich 
Sumpfes, zugewieſen, welches die ſpätere Gemarkung der Stadt ausmachte. 
An geeigneter Stelle iſt dann ein Platz abgemeſſen worden, der den Ring 
der zu begründenden Stadt ausmachen ſollte. Das Feld um den Ring 
herum iſt in einzelne Parzellen geteilt worden, auf denen die neuen Häuſer 
entſtehen ſollten. Jedem Haufe ift innerhalb der Stadtgemarkung ein Feld- 
anteil, der ſogenannte dzialek, zugemeſſen worden. Noch heute gehört zu 
den meiſten Häufern in Pleß ein ſolcher Feldanteil, der außerhalb der Stadt 
liegt. Die Parzellen am Ring bekamen immer eine ſchmale Front, damit 
möglichft viel häuſer dort hingebaut werden und ſomit die Bürger meiſt 
am Ringe wohnen konnten. Mit wieviel Häuschen die Stadt begründet 
wurde, iſt nicht zu ermitteln. Im Jahre 1556 hatte Pleß die für hieſige 
Verhältniſſe ſtattliche Anzahl von 82 angeſeſſenen Wirten. Es waren ſelbſt— 
redend ſämtlich Ackerbürger. In der älteſten Seit hat ganz beſtimmt ſich 
keiner ausſchließlich dem Handwerk oder Gewerbe gewidmet, vielmehr dies 
nur nebenbei, ſoweit die Beſchäftigung mit dem Ackerbau ihnen die Seit 
dazu ließ, ausgeübt. Im Jahre 1498 erhielt Pleß von Herzog Kafimir 
von Tefchen eigenes Stadtrecht, nach dem Muſter des Ratiborer Stadtrechts, 
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deſſen die Stadt ſich ſchon vorher aushilfsweiſe und wie es ſcheint ohne 
beſondere landesherrliche Genehmigung, bediente. Im 16. Jahrhundert war 
auch das Funftweſen in Pleß geordnet und diente den Städten Nicolai und 
Berun zum Muſter. 1536 hatte Pleß ſechs Bäcker, ſieben Schuſter, ebenſoviel 
Fleiſcher, vier Büttner und eine (nicht genau angegebene) Anzahl Tuchmacher. 

Nach den Daten des ſchon häufig angeführten Urbars von 1556 und 
mit Zuhilfenahme einiger anderer Quellen kann man ſich ein ungefähres 
Bild von dem damaligen Pleß und dem Leben ſeiner Bürger machen. 
Seine Einwohnerzahl betrug an die 450—500 Seelen (82 Wirte). Sie 
wohnten zum großen Teil am Ring, der den Umfang hatte wie heute, 
weiter auf der Polniſchen und Tuchmachergaſſe. Auch die Schloffer- und 
Kirchgaffe mögen ſchon exiſtiert haben. Die Stadt war, wie noch heute, 
ringsherum von Gräben umſchloſſen, die jedoch breiter und tiefer geweſen 
find, weil ſie zur Verteidigung in Kriegsgefahr gedient haben. Außerdem 
war ſie ringsherum von einem Wall und einem hölzernen Paliſſadenzaun 
umſchloſſen, welchen man den Parchen hieß. Durch dieſe Holzfeſtung führten 
nur zwei Ausgänge zur Stadt hinaus, der eine durch das Deutſche Tor, welches 
ungefähr da ſtand, wo ſich die alte Sentralverwaltung befindet, das zweite 
durch das Polniſche Tor am Ende der Polniſchen Gaſſe, kurz vor der 
Mündung des Grabens in die Pszezynka. Des Nachts wurden die Tore 
geſchloſſen und der Verkehr nach außen unterbunden. Daß die Stadt keine 
Straßenbeleuchtung und in den erſten Jahrhunderten ihrer Exiſtenz auch 
kein Straßenpflaſter gehabt hat, braucht wohl nicht erwähnt zu werden. 
In der erſten Seit, im 15. und 14. Jahrhundert, hatten die Häuschen 
weder mit Scheiben verſehene Fenſter, noch Schornſteine. Der Rauch des 
offenen Herdfeuers zog durch die Tür oder eine Luke ab. Im 15. und 
16. Jahrhundert war es in dieſer Beziehung überall in Mitteleuropa, 
und daher auch in Pleß bedeutend beſſer geworden. Daß aber in jedem 
Falle bei den immer noch ſehr primitiven Herdeinrichtungen, bei denen 
das Eſſen ſehr leicht zu verräuchern pflegte, die Küche keine lukulliſchen 
Mahlzeiten liefern konnte, läßt ſich leicht denken. Die Nahrung beſtand in 
unſerer Gegend, abgeſehen von den Feldfrüchten, wohl zum großen Teil 
noch aus Fiſchen, die übrigens von hier noch nach fernen Gegenden expor— 
tiert wurden. Von den Feldprodukten war Heidegrütze oder Heidegraupe, 
welche im 15. Jahrhundert von den Tataren hier eingeführt worden iſt, 
ſehr verbreitet und beliebt. Die Stellung des Städters war jedoch immer 
im Vergleich zu der des Landmanns eine hoͤchſt beneidenswerte, — nicht jo 
ſehr infolge des größeren Komforts, der ihm immerhin zugänglich war, — 
als vielmehr infolge ſeiner freien politiſchen Stellung. Während die Bauern, 
mit Ausnahme der ausdrücklich befreiten, an die Scholle gebunden und zu 
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verſchiedenen Frohnen, den ſogenannten Roboten, verpflichtet waren, waren 
die Städter davon befreit. Die Pleſſer Bürger beſaßen ihre Stellen zu Erb- 
eigentum, konnten über dieſelben verfügen und hatten von denſelben nur 
einen gewiſſen Zins zu zahlen. Die ſtädtiſchen Angelegenheiten wurden 
von einem löblichen Rat verwaltet, der aus vier Mitgliedern beſtand. Von 
dieſen wählte den Bürgermeiſter und einen Ratsmann der Herr von Pleß; 
die beiden anderen Ratsmänner wurden von der Kommune, jedoch auch ſo, 
daß ſie dem Standesherrn zuſagten, gewählt. Dem Rat ſtand auch die 
Gerichtsbarkeit über die Bürger zu. Öffentliche Verſammlungen pflegten 
gewöhnlich in der Schenke ſtattzufinden, wo hauptſächlich Bier, das nicht 
ſo alkoholreich war wie das heutige, getrunken wurde. Der Branntwein 
wurde erſt im 15. Jahrhundert eingeführt, aber noch im 17. Jahrhundert 
klagen die Gutsbeſitzer der Pleſſer Gegend, daß das hieſige Volk ſo arm 
ſei, daß es nur Waſſer trinken könne, und daher die Schenken nichts ein- 
brächten. Eine Schenke, oder ein Uretſcham, wie man im Oſten ſagte, 
war im Mittelalter ein ſehr wichtiges und hochprivilegiertes Ding und 
wurde infolge der Einnahmen, die fie brachte, ſehr geſchätzt. Intereſſant 
iſt, daß Herzogin Helena, die in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts über 
Pleß regierte, in einzelnen Privilegien, die fie den Uretſchmern erteilte, die Be⸗ 
ſtimmung trifft, daß die Dorfverſammlungen, die Wahlen des Schulzen u. ſ. w. 
nur im Kretfham ſtattfinden dürfen. Neben der Stadt Pleß, da wo das 
heutige Schloß ſich befindet, ſtand im 16. Jahrhundert „ein wohlgebauter 
Hof“, an welchen ſich ein Vorwerk und eine große Schaftrift anſchloß. 
Dieſer Hof, der gleichfalls von einem Graben rings umgeben war, war 
die Keſidenz des Standesherrn von Pleß. Wann die Pleſſer Holzfeſtung 
kaſſiert worden iſt, weiß ich nicht, aber im 16. Jahrhundert legte man 
noch großes Gewicht auf dieſelbe. Es iſt dies aus einer Eintragung aus 
dem Jahre 1595 zu erſehen, welche beſagt, der Hauptmann der Herrſchaft 
Pleß habe einzelnen Perſonen geſtattet, „in dem Parchen“, d. h. innerhalb 
der Holzverfhanzung zu bauen, jedoch „mit dieſem Beſcheid“, daß, falls die 
Notwehr es erfordern ſollte, es der Obrigkeit freiſtehen ſolle, dieſe Häuſer 
niederzureißen. In unſrer Zeit, in der mit Urupp'ſchen Kanonen geſchoſſen 
wird, mag man über die gute, alte Seit lächeln, in der man ſich hinter 
einer Holzwand vor dem Feinde geſchützt glaubte. Daß jedoch ſolche Holz. 
verſchanzungen in der Tat einen Schutz zu bieten imſtande waren, zeigt die 
Geſchichte verſchiedener Schlachten des Mittelalters. Die aus Tannenholz 
gebaute Burg Leobſchütz konnte z. B. in der Mitte des 13. Jahrhunderts 
von den galiziſchen Fürſten Daniel und Leo nicht genommen werden, und 
dieſe mußten unverrichteter Sache ſich von ihr abwenden. 
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Com Weichselzopfe. 
Von 
Dr. Franz Thalwitzer. 


ie Medizinalabteilung des preußiſchen Kultusminifteriums hat 
für die Jahre 1899 und 1900 eine Erhebung über die Sahl 
der Weichſelzopfträger angeſtellt, deren Ergebnis kürzlich ver- 
oͤffentlicht iſt.!) Fur amtlichen Kenntnis kamen dabei über 
6500 Weichſelzopfträger in Preußen. Mit den verheimlichten Fällen dürfte 
die wirkliche Zahl 10 000 vielleicht erreicht werden. Der Weichſelzopf ver- 
dient alſo noch immer das Intereſſe der Arzte ſowohl wie aller um die 
Hebung der Geſundheit des Volkes und ſeine Aufklärung beſorgten Gebildeten. 

Wenn auch Oberſchleſien (Regierungsbezirk Oppeln) mit 
den Regierungsbezirken Poſen (2507), Bromberg (1858) und Marien 
werder (1554) an Menge der Sopfträger nicht konkurrieren kann, jo hat es 
doch den zweifelhaften Vorzug mit 510 Fällen an vierter Stelle in Preußen 
zu rangieren. Dieſer Umſtand mag es rechtfertigen, wenn wir uns mit dem 
Thema an dieſer Stelle befaſſen. 

In 101 oberſchleſiſchen Grtſchaften, darunter 5 Städten, iſt der 
Weichſelzopf nachgewieſen, an 5 Männern und 305 Frauen. Der 
Nationalität nach waren 51 deutſch, 259 polniſch, dem religisſen Bekenntnis 
nach, ſoweit es angegeben iſt, 35 evangeliſch, 276 katholiſch, 1 jüdiſch. 
Soweit ſich amtlich feſtſtellen ließ, wurde der Fopf bei 1 evangeliſchen 
und 60 katholiſchen aus Aberglauben erhalten. 

Was iſt der Weichſelzopf? Die Antwort ſoll das Ende der folgenden 
Betrachtung vorwegnehmen: eine durch Unſauberkeit und mangelnde Haarpflege 
namentlich bei längerem Kranfenlager, teils zufällig, teils aus abergläubiſchen 
(oder kurpfuſcheriſchen) Gründen beabſichtigt eintretende, unentwirrbare Der- 
filzung, beſonders des Kopfhaars, zu einem zopfähnlichen Gebilde. 

Dieſe Erläuterung iſt das Ergebnis einer über 500 Jahre währenden 
Diskuſſion, welche nicht immer mit der wiſſenſchaftlichen Ruhe geführt 
worden iſt, mit der wir heute von der Sache reden können. Dazu ſtand 
zu viel auf dem Spiele. Wurde das Übel doch als Urſache des Verfalls 
der polniſchen Herrlichkeit angeſehen, ja, zeitweilig als bedrohlich für die 
europäifche Welt geſchildert. Über das Alter der „Krankheit“ find die 
Anſichten von jeher geteilt geweſen. Die einen behaupten, ſie ſei uralt, ſchon 


) Das Sanitätsweſen des preußiſchen Staates während der Jahre 1898, 1899 
und 1900. Berlin 1903, pp. 265—272. 
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zu dem fagenhaften Meduſenhaupt der Alten hätten Weichſelzopfköpfe Modell 
geſtanden.!) Andere ſchreiben fie den Tartaren auf die Rechnung, welche 
bei ihrem Einfall den Polen giftige Kräuter in die Brunnen geworfen hätten, 
woraus das Leiden entſtand.) Andere wieder führen es abenteuerlich in 
die Zeit Caſimir I. (10401058) zurück, in jene Zeit, wo als Äquivalent 
für die vom Papſte erteilte Befreiung Caſimirs vom Prieſtereide der polniſchen 
Nation das Hauptſcheren, die polniſche Nationaltonſur, auferlegt wurde. Die 
wenigen auf dem Scheitel ſtehenbleibenden Haare hätten die Ausdünftungs- 
funktionen aller Haare bei ihrer Minderzahl nicht mehr bewältigen können, 
die Abſonderungen ſeien zu ſtark geworden und dadurch die Haare verklebt. 

Dieſe und ähnliche quaſi-wiſſenſchaftliche Erklärungen, die wir uns 
erſparen wollen, ſind nur Beweiſe für die tatſächliche Unkenntnis. Sehr 
früh haben ſich jedenfalls direkt myſtiſche Vorſtellungen eingefunden. Darauf 
weiſen die meiſten Bezeichnungen für unſeren Weichſelzopf hin. (Kolktun, 
wieszezyca, Mahrelocke, Wichtelzopf, Wehrlocke, Trudenzopf, Hexenzopf ıc.) 
Sie hängen mit dem Sauberweſen unmittelbar zuſammen. Vach allge— 
meiner Annahme hat der Weichſelzopf mit dem Weichſelfluß nichts zu 
tun, ſondern iſt eine volksetymologiſche Verdeutlichung des polnifchen 
wieszezyca, welches ein Hauberweib, dann auch eine Vachterſcheinung, 
Vampyr bedeutet. Die Weichſelzopferſcheinung wird durch ein Sauber: 
weib hervorgerufen,“) andererſeits figuriert ein abgeſchnittener Weichſel— 
zopf unter den Attributen und dem Handwerkszeug von Fauberern, Wahr- 
ſagern, heren. Als Fortwirkung dieſes Fauberwertes mag die Jahrhunderte 
gebräuchlich geweſene und zum Beginn des 19. (!) Jahrhunderts von einem 
Arzte (!) erneut vorgeſchlagene Heilmethode gegen den Weichſelzopf — echt 
homsopathiſch — gelten: Branntwein, der über einem abgeſchnittenen 
Weichſelzopfe digeriert war. Es mußte aber durchaus eine „chriſtliche“ 
Plica fein; ein Judenzopf, zu gleichem Swecke gebraucht, hätte das Ubel 
nur vergrößern können. An der Unſchuld des Weichſelfluſſes an Namen 
und Weſen des Weichſelzopfes kann auch der Umſtand nichts ändern, daß 
mühſame und langjährige Beobachtungen eines Gelehrten des 18. Jahr- 


) Herkules de Saxonia: de plica polonica. Patav. 1600, Vorrede. 

) Immer und überall ſucht man ja für eigene Sünden und Unterlaſſungen oder 
ſonſt unaufklärbare Fakta die Schuld bei den anderen. Wie man die Juden und die 
Totengräber als Brunnenvergifter verbrannte, wenn eine Peſt ſich um die Medizinalver⸗ 
fügungen nicht kümmern wollte! Selbſt amtliche Berichte von heute ſind von ſolcher kleinen 
Schwäche nicht frei. Tolle Hunde z. B. werden in auffallender Häufigkeit, vielleicht durch 
mehrere Swijchenglieder von einem ausländiſchen Köter gebiſſen, der unberechtigterweiſe 
über die Grenze geſchlichen iſt. Der „Fall“ iſt dann damit ſo beruhigend „aktenmäßig“ 
erledigt. 

) Vergl. das lateiniſche: plica incuborum. 
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hunderts die Beſonderheit der Ausdünftungen der Weichſel ſtudiert und 
deren Einfluß auf die Entſtehung des (vermeintlich mit Recht nach ihr 
benannten) Weichſelzopfes glänzend bewieſen hatten. 

Wie bemerkt, war der Weichſelzopf früher ein wirkliches allgemeines 
Volksübel in Polen. Aus der reichhaltigen Citeratur (die deutſche und 
franzöſiſche hat über 500 Einzelarbeiten über unſeren Gegenſtand hervor— 
gebracht, von denen ich nur etwa 50 durchgeſehen habe) einen Hahlenanhalt 
zu gewinnen, iſt unmsglich, weil man unter Weichſelzopf nicht nur das 
Sopfgebilde an ſich zu verſtehen pflegte, ſondern eine Unzahl von Krank: 
heiten als hinzugehörig rechnete, deren Emanation oder deren Krifis das 
Sopfgebilde darſtellen ſollte. Ja, ſchließlich nannte man auch andere Kranf- 
heiten, ohne das Sopfgebilde, Weichſelzopf; man glaubte genau zu wiſſen, 
weshalb in ſolchen Fällen der Hopf nicht „herausgekommen“ war. Da 
half man nach, indem man einen abgeſchnittenen Weichſelzopf in das Haar 
des Kranken klebte und jenes durch dieſe ſchmutzige Prozedur ebenfalls zum 
Derfilzen brachte. Aber die Sahl der eigentlichen Weichſelzopfträger 
muß im ehemaligen Polen um ein vielfaches höher geweſen ſein, als auf 
dem gleichen Gebiete heute. Solche „UMranke“ — der beſten Stände — 
reiſten Europa durch, um mediziniſche Größen zu konſultieren. Ihnen 
verdanken wir die in den Werken der Ärzte außerhalb Polens niedergelegten 
prächtigen illuminierten Kupfer von Weichſelzopfträgern, deren Scheußlichkeit 
kaum zu überbieten iſt. Bis Mitte des 19. Jahrhundert finden ſich in den 
Kurberichten der Weltbäder, z. B. Karlsbad, ) glänzende Badeerfolge bei 
Weichſelzoͤpfen regelmäßig beſchrieben. Von der Häufigkeit des Schmutzes 
bei den upperten iſt der Schluß auf die Unmenge von Söpfen beim gemeinen 
Volke geſtattet. In Oberſchleſien verſtarben () 1792 noch 34 Perſonen 
am Weichſelzopf, 4 mehr als in ganz Schleſien ſich Selbſtmorde zutrugen. 

Das Leiden war nach der Seitanſchauung Schuld am Niedergang 
Polens. Wenn das ehemalige Polen, das 50 Quadratmeilen größer war 
als das damalige Frankreich, nur 9 Millionen, letzteres 25 Millionen 
Einwohner anno 1785 zählte, ſo — meinen die Schriftſteller — iſt allein 
der Weichſelzopf die Urſache. A. F. Hecker!) prophezeit aus dem Jahre 1806 
mit Cogarithmen und Formeln — ich geſtehe beſchämt, daß ich ſie nicht 
verſtanden habe — bis zum Jahre 1906 den Untergang von 6098 000 
Polen allein durch den Weichſelzopf, ſo daß ihrer im genannten Jahr nur 
11895000 leben würden. Der Gute hat ſehr vorbei prophezeit und doch 
eine richtige Sahl getroffen! 

) Der Bericht (Saiſon 1850)! nennt den Weichſelzopf „dieſe proteusartige chroniſche 
Krankheit“. Becker, A. F., Gedanken über die Natur und die Urſachen des Weichjel- 

Jopfes. Erfurt 1810, p. 216. 
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Kein Wunder, wenn bei diefer Gemeingefährlichkeit die mediziniſchen 
Ureiſe ſich früh offiziell und amtlich mit der Frage zu befaſſen hatten. 
Selbſt in den Ureiſen Ratlofigfeit! Die Akademie in Krafau wandte ſich 
1584 in ihrer Verlegenheit nach — Padua und extrahierte ein mediziniſches 
Gutachten. „Nicht klüger, als wenn ſie von dorther eine Anweiſung zur 
Bärenjagd verlangt hätten“, bemerkt dazu 1685 Janus Abraham de 
Gehema, i) der über die plica polonica ſchrieb, die er aus eigenſter 
Anſchauung kannte. Das Gutachten von Padua war auch danach! Es 
konnte nur die Anſchauungen widerſpiegeln, die man von Urakau nach 
Padua berichtet hatte, die ihrerfeits der etwas methodiſierte Unſinn des Volks- 
glaubens waren: nach wie vor wurden Weichſelzöpfe, wenn nicht künſtlich 
hervorgerufen, ſo doch ſorgfältig kultiviert und früheſtens aufgegeben, wenn 
ſie, infolge des Nachwuchſes geſunder Haare, von ſelbſt abfallen wollten. 
Auch dabei ging es noch nicht ohne abergläubiſche Vorkehrungen ab. Nur 
beſtimmte Menſchen, meiſt Geiſtliche, durften unter beſtimmten Beſchwörungs⸗ 
formeln mit geglühten Scheren den faſt abfallenden Sopf abſchneiden, 
gewöhnlich um die Oſterfeiertage. Vorher band man eine Kupfermünze 
in oder an den Sopf und trug den abgeſchnittenen zur Mitternacht an 
Schloßruinen, Kreuzwege ꝛc., wo der Sage nach böſe Geiſter haufen, um 
ihn dort fortzuwerfen. Ohne ſich umzuſehen muß der Bote, ſo ſchnell er 
kann, wieder nach Haufe eilen. Verſtößt er gegen dieſes Ceremoniell, fo 
bekommt er den Weichſelzopf, ja, er kann des Todes ſein. ?) 

Allenfalls ſtreute man Druden- oder Hexenmehl (das ganz unſchuldige 
semen lykopodii) auf den Grund des Sopfes, wenn die Kopfhaut unter 
dem Schmutze und den hinzugetretenen Lebeweſen eiterte. Bei alledem durfte 
das Haar, auch das noch geſunde in der Umgebung, nicht gekämmt werden — 
Kopffchmerzen und Schlagfluß wäre die Folge geweſen — und mußte in 
warmer Umhüllung, am beſten einer Pelzmütze, bei Tag und Nacht, bedeckt 
bleiben. War der Sopf etwa zu früh abgeſchnitten, und das war er immer, 
falls feinen Träger in den nächſten 10 Jahren irgend ein anderes körper— 
liches Ceiden befiel, ſo waren die Folgen ſchrecklich: keine Urankheit, die 
nicht hätte auftreten können; am meiſten drohte aber ſchwarzer Star und 


) De plica polonica litterulae Hamburg 1683. Gehema war Rittmeiſter und hatte 
als ſolcher mit dem Weichſelzopf ſchon bei ſeinen Rekruten zu kämpfen. Später polniſcher 
(ein dienſttuender Edelmann am polniſchen Hofe hatte zu Gehemas Seit das Abel jo 
ſtark, daß ihm das Baar wie ein Mantel um die Schultern herum gehangen), dann 
brandenburgiſcher Leibarzt, blieb er um die Hygiene des Volkes, beſonders aber des Heeres, 
ſeiner erſten Liebe, bis an den Tod beſorgt. Dieſer merkwürdige Mann, einer der früheſten 
Militär⸗Geſundheitslehrer überhaupt, hat kein ordentliches literariſches Denkmal! 

) Marian Florian Ritter von Ogönczyk Zakrzewski: Mediziniſch⸗ literäriſche Geſchichte 
des Weichſelzopfes. Wien 1830, p. 18, 
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Cähmungen. Mit der ganzen „Dreckapotheke“ der vergangenen Tage mußte 
geholfen werden, um nur das Schlimmſte abzuwenden. Beim vorzeitigen 
Abſchneiden eines Weichſelzopfes haben uns ernſthafte Männer als eigene 
Beobachtung ſchwere Blutungen aus den Haaren () wiederholt aufgetiſcht. 
Nm beſten war in ſolchem Falle noch, man „inokulierte“ den Sopf ſchleunigſt 
wieder oder beſchmierte das geſamte Kopfhaar mit Pech oder trank den 
erwähnten ſpiritusſen Extrakt aus einem chriſtlichen Weichſelzopf. Letzteres 
Mittel wird oft, noch im vorigen Jahrhundert empfohlen. Ich vermute, 
daß zu feiner Beliebtheit der Beſtandteil Schnaps viel beigetragen hat. 
Noch in jüngſter Seit wurde in Ruſſiſch Polen der Weichſelzopf mit Schnaps 
„beruhigt“. Bekommt der Kopfträger keinen Schnaps, fo revoltiert der 
Weichſelzopf mit Krämpfen oder Tobſucht oder ähnlichen Zufällen. Der 
Uranke nicht, der Weichſelzopf will Schnaps haben! Daß eine ſo bequeme 
causa bibendi nicht abgefchnitten werden durfte, wird dem „UMranken“ 
nicht allemal läſtig erſchienen ſein. 

Es muß rühmend erwähnt werden, daß ſich ſchon frühzeitig Stimmen !) 
erhoben, die den Weichſelzopf für nichts anderes als ein Produkt von 
Schmutz und Verkommenheit erklärten. Es iſt bezeichnend, daß die Mehr— 
zahl von dieſen anonym erſchien. Aus guten Gründen. Derartige Außerungen 
wurden, namentlich wenn fie vom Auslande kamen, vom ſtolzen Polen 
als ſchwere nationale Ehrenkränkung empfunden und zurückgewieſen. Schmutz 
gäbe es auch anderwärts, replizierte man, wo der Weichſelzopf nicht vor— 
käme. Man ließ aber außer Acht, daß die Kombination von Schmutz mit 
einem Aberglauben ſo ſpezifiſcher Richtung hier und nirgends ſonſt ſich vor— 
fand. Sum Beweiſe, daß es doch eine Krankheit ſei, ließ man die Weichſel— 
zöpfe nur um fo länger wachſen; das war die ganze Reaktion. — Nur die 
Militärbehörden ſcheinen ſchließlich die Stimmen beachtet zu haben, weil fie 
ihnen paßten. So wie zum Betteln, wurden Weichelzöpfe auch maſſenweiſe 
gezüchtet, um die Träger dem Militärdienft zu entziehen. Die beſſeren 
Exemplare machten das Tragen der militäriſchen Kopfbedeckung und damit 
den Dienſt unmsglich. Abſchneiden war nicht gewagt worden. Auf die 
erwünſchten Gutachten der Anonymi geſtützt, verſuchte man es. Als dann 
der Stabswundarzt Kreuzer im Smolenskſchen Generalgouvernement bei 
einigen Hundert Rekruten die Weichſelzopfe methodiſch kurzer Hand abgeſchnitten 
hatte, 1775, und daraus kein Schaden geſchah, war die Weichſelzopffrage 
militäriſch bald mit Abſchneiden entſchieden. 

Ureuzer hat ſich nicht verſagt, ſeine Erfolge in einer beſonderen Schrift 
„Der entlarvte Weichſelzopf“ niederzulegen. Aber diefer militäriſche Schneid 


) 3. B. Theophil Sfotus: Plico-mastix. Danzig 1668. 
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hat auf die Civilbevölkerung im allgemeinen und alte Weiber im befonderen 
nicht nachhaltig gewirkt. Nichts wurzelt feſter als der Aberglaube, zumal 
wenn er von kirchlichen Organen geduldet, das heißt für das Volk: ſank— 
tioniert wird. Durch die poſthume Wunderheilung einer Plicöfen 1625 vom 
heiligen Cadislaus Gielnowski (1440 1505) iſt der Weichſelzopf eine Seit 
lang gewiſſermaßen glorifiziert worden. 

Im preußiſch gewordenen Teil Polens war von vornherein wenigſtens 
mit den Weichſelzöpfen an Rekruten kurzer Prozeß gemacht worden. Anno 
1800 kam die Frage mal wieder vor ein gelehrtes Forum; das Ober— 
collegium medicum et sanitatis in Berlin gutachtete amtlich: Urſache des 
Sopfes iſt Unſauberkeit, bei gleichzeitigem übermäßigen Genuß von Hering, 
Leinöl und Branntwein. Dieſen Nahrungsmitteln eigentümliche Beſtandteile 
hatte man auch aus den eingeſchickten Weichſelzöpfen herausdeſtilliert und 
herausſpintiſiert. Es iſt überflüſſig zu bemerken, daß Weichſelzöpfe wieder— 
holt chemiſch, mikroſkopiſch, pathologiſch-anatomiſch, phyſikaliſch und phyſi⸗ 
ologiſch nach jeder Richtung unterſucht worden waren, daß jeder Forſcher 
heraus bekam, was er wollte, und jeder das reſpektive Buch über die 
Angelegenheit geſchrieben hat. Vernünftiger als das Urteil waren die 
Berliner Vorſchläge zur Abwehr: der Sopfträger wird auf öffentliche Koften 
geheilt (nicht durch Abſchneiden!), bei beſonderer Bedürftigkeit in ad hoc 
zu errichtenden Hoſpitälern, alle feine Uleidungsſtücke wurden ohne Wider— 
rede vernichtet. Vorſätzliche Mitteilung der Urankheit durch Anheften des 
Sopfes wird ſtreng beſtraft. 

Soweit das Material eine vorſichtige Schätzung zuläßt, gab es zu 
jener Seit in Preußen, beſonders in den ſogenannten polniſchen Provinzen, 
an 60 000 Sopfträger bei einer ſpärlicheren Bevölkerung als der heutigen. 
Die Vorſchläge des Ober-Mollegium find niemals zur Durchführung gelangt. 
Aber die allmähliche Angliederung an die wenigſtens in punkto Keinlich⸗ 
keit höhere Kultur des Weſtens, der Fortfall der Perücke, unter der ſich ſo 
manches verborgen hatte, die Einficht der Ärzte von der Unhaltbarkeit der 
großen Kranfheitsgruppe „Weichſelzopfkrankheiten“, nicht zuletzt die militä- 
riſche Erziehung des geſamten Volks bei der allgemeinen Wehrpflicht, auch 
indirekt des weiblichen Teils zu einer etwas höheren Reinlichkeit, hat die 
Sahl der Weichſelzoͤpfe langſam, ſeit etwa 1850 rapide vermindert. 

Daß aber deren noch immer über 6500 „amtliche“ exiſtieren, muß 
betrüben. Noch vegetiert der alte Aberglaube, wenn er auch auf die in- 
tellektuell unterſte Bevoͤlkerungsſchicht beſchränkt iſt. In den Winkeln und 
Eden liegt der Schmutz, der an der Oberfläche geſtört iſt, nur deſto feſter. 
In den Neſtern Gberſchleſiens wird noch mit der alten Überzeugung der 
Sopf gefürchtet und gepflegt und niemals abgeſchnitten, heute noch. Beginnt 
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beſonders bei Frauen auf dem Hrankenlager oder im Wochenbett das Haar 
ſich aus Mangel an Pflege, und klebrig durch den Urankenſchweiß auf 
ſchmutzigem Bette zu verfilzen, fo wird nie mehr gekämmt und die Urank— 
heiten des bisherigen Lebens finden ihre Erklärung und Cöſung in dem 
entſtehenden Schmutzzopfe. Dagegen hilft keine ärztliche Autorität, kein 
Zureden und keine Grobheit. Um ſicher zu gehen, werden der bettlägerigen 
Kranken abgeſchnittene Haare eines anderen — es ſind in der Regel Haare des 
nächſten Angehörigen, weil es gefährlich iſt, ſie dazu herzugeben; denn iſt das 
Experiment poſitiv, jo läuft der Eigentümer der Haare auch Gefahr — auf 
die bloße Bruſt gelegt. Verfilzen fie ſich „von ſelbſt“, jo iſt die Diagnoſe 
koltun (Weichſelzopf) klar. Und fie verfilzen ſich immer, die abergläubiſche 
Furcht macht überſichtige Augen! Mir find ſolche Haare in einem Brief- 
umſchlag als verfilzt gezeigt worden, die vor dem Hauch des Mundes einzeln 
wegflogen, weil ſie inzwiſchen trocken geworden waren. Die Leute mögen 
mich für einen Hauberer gehalten haben, jo lange Geſichter machten fie 
dabei. Von Kechts wegen müſſen nämlich die Haare auf dem Boden des 
Hauſes aufbewahrt werden, damit nicht noch mehr Unglück geſchieht. 

Gegenüber ſolcher Überzeugungsſtarrheit, um das Wort Dummheit 
nicht zu gebrauchen, ſind die Arzte durchſchnittlich ſo machtlos wie die 
alten Götter. Selbſt wenn ſie die Sprache des Volkes ſprechen, werden ſie 
nicht verſtanden. Und würden fie verſtanden, es würde ihnen nicht geglaubt. 
Abhilfe kann hier nur durch Arbeiten an der Jugend gebracht werden, durch 
Lehrer und Geiſtliche. Lob ſei dem oberſchleſiſchen Amtsvorſteher, der — 
es iſt noch nicht ſehr lange her — auf einmal 20 Schulmädchen ohne jede 
weitere Verhandlung die Weichſelzöpfe abſchneiden ließ. Dieſe Maßregel 
kann ſtummen Gehorſam finden, aber keine Überzeugung wecken. Solange 
ſich noch immer geiftliche Herren, die unbedingten Autoritäten der in 
Betracht kommenden Bevoͤlkerungskreiſe finden, die ſich von dem mittelalter- 
lichen humbug nicht loszulsſen vermögen und mit dem Weichſelzopf als 
Medikament Kurpfufcherei treiben, ) ift es faſt erſtaunlich, daß die Sopfzahlen 
nicht noch viel größer find. Wo ſich das Keichsamt des Innern mit den 
verbündeten Regierungen ſchwer bemüht, den Kurpfufchern das Handwerk 
nach Möglichkeit zu legen, follten nicht im Aufſichtswege dieſe und ähnliche 
kurpfuſcheriſche Mitwirkungen einzelner Diener der Uirche ſich abſtellen 
laſſen? Den alten Grundſatz: plus valet Christus quam Hippokrates et 
Galenus ſollte man den Weichſelzöpfen von heute gegenüber nicht in dem 
Sinne wörtlich nehmen, daß dem Arzt die Wunderkur mit Schere und 
Kaſiermeſſer erſchwert wird. 


) Dieſer traurige Ruhm kommt z. B. einem Geiſtlichen des Kreifes Allenſtein zu, 
auf deſſen Conto gut ½ der in Oſtpreußen gezählten Weichſelzöpfe fallen. 
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Es liegt nahe und ift verlockend, aus der Geſchichte einer anderen, 
mit dem Schmutze im Bündnis ſtehenden Krankheit Parallelen zur Weichfel- 
zopfgeſchichte heranzuziehen. Ich meine die Urätze, die ebenfalls mit allerlei 
abergläubiſchen Vorſtellungen umwoben war. Das ſpätere Römertum ver— 
ehrte ſogar eine „Göttin Krätze“ (Dea Scabies) unter der Menge feiner 
göttlichen Spezialiſten.) Im deutſchen Mittelalter war die Urätze eine ſo 
allgemeine und fo „nützliche“ Krankheit, daß z. B. noch Luther feine 
Schlafloſigkeit gern gegen fie austauſchen und noch 10 fl. dazugeben möchte. 
„Die Kräße iſt ein nützlich Ding, denn fie iſt des Leibes Reinigung, ob 
fie wohl ſehr verdrießlich iſt. Und es find ja geſunde, ſtarke Leiber, die 
da (um mit Süchten zu reden) viel zu Stuhle gehen müſſen, viel ſchwitzen 
und die Krätze haben.“?) Beim wackern ſchleſiſchen Ritter Schweinichen hören 
wir, wie S. Fürſtl. Gnaden (unter Diskretion: es war der Herzog von 
Liegnitz!) ſich entſchuldigen „wegen Krankheit und daß fie die Urätz' hatten“, 
wobei auf letztere doch immerhin ein Odium fiel, wie es heutzutage etwa 
ältere Herren bei einem Gichtanfall, dem Sipperlein, mit humor zu tragen 
verſuchen. Darauf hat die Wiſſenſchaft die Volksanſchauungen über die 
Kräge in gelehrte Syſteme gebracht und dadurch erzielt oder beſtätigt, daß 
man eine Krätze bei Leibe nicht vertreiben durfte, weil fie ein weiſer Aus- 
weg der Natur ſei, eine Materia peccans aus dem Körper auszuſcheiden. 
Es war nur ein Schritt weiter, wenn man große Urankheitsgruppen, ja bei 
ganz ſtrammen Syſtematikern faſt alle Krankheiten, „auf der Baſis von Urätze“ 
entſtehen ließ. Hippokrates“ Krifenlehre mußte ſich für das Wahnſyſtem miß⸗ 
brauchen laſſen. Man ſprach allgemein von einer „UMrätze-Monſtitution“, ſowie 
im ſiebzehnten Jahrhundert einmal die „ſkorbutiſche Konftitution” die Köpfe 
verwirrt hatte.“) Die Menſchheit hat ein kurzes Gedächtnis, weil mit jeder 
Generation ein Stück davon zu ſterben pflegt, ſonſt würden wir nicht erftaunen, 
wenn wir uns klar machen, daß die Großmacht Krätze in der ärztlichen An- 
ſchauung von der Urankheitsentſtehung kaum erſt 50 Jahre geſtürzt iſt. 
All' ihre Herrlichkeit zerſtob vor einer kleinen nüchternen Beobachtung, der 
Entdeckung der Urätzmilbe (Sarcoptes scabiei), der wir heute mit einer 
Dofis Perubalfam geſchwind den Garaus machen, ohne die gräßlichen 
Folgen zu erleben, aus Furcht vor deren unſere Altvordern ſich ein halbes 
Leben mit dem Übel herumſchleppten. 


) Nach Angabe des Aurelius Clemens Prudentius, alten chriſtlichen Dichters, 
geboren etwa 348, in feiner Hamartigenia (vom Urſprung des Übels). 

) Förſtemann: Tiſchgeſpräche IV. p. 248. 

) Wer nach aber 300 Jahren desſelbigen Weges gefahren käme, würde wohl auch 
die heilige Trias von heute: Tuberkuloſe, Syphilis und Alkoholismus von einer jüngeren 
und natürlich wahreren Wahrheit abgelöft finden. 
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Hoffen wir, daß ebenſo der Weichſelzopf- Schmutz auch aus den Winkeln 
bald ausgefegt und von den kommenden Generationen ſchnell vergeſſen wird. 
Vorläufig iſt er an wenigſtens 101 oberſchleſiſchen Orten, darunter fünf 
Städten noch liegen geblieben. 


Kulturbistorische Skizzen aus Patschkaus Vergangenheit. 
Don 
Ferdinand Broſig, Patſchkau. 
3.1) 
Rechtsentſcheidungen 
des Patſchkauer Rates aus den Jahren von 1548 bis 1571. 


ach der Gründungsurkunde der Stadt Patſchkau, d. d. in Niza 

(Neifje) in dominica Reminiscere (8. März) 1254, übergab 
der Breslauer Biſchof Thomas J. im Jahre 1254 feinen Voͤgten 
Heinrich und Wilhelm das Dorf Bogunow nebſt gewiſſen zu 
Pachcow, d. i. Patſchkau, gehörenden Adern mit der Beſtimmung, daß ſie 
daſelbſt einen Marktflecken mit dem Recht der Stadt Neiſſe, d. h. zu deutſchem 
Rechte, in der Form, wie es Neiſſe bereits beſaß, anlegen ſollten. 

Neiſſe war urſprünglich und zwar ſchon vor dem Jahre 1225 mit 
flämiſchem Stadtrechte, iure municipali Flemingico, bewiòmet worden, 
hatte aber ſpäter von Breslau Magdeburgiſches Recht, ius municipale 
Meydeburgense, erhalten, und zwar entweder im Jahre 1508 das Mag⸗ 
deburger Recht vom Jahre 1295 oder, was wahrſcheinlicher iſt, ſchon früher 
das Magdeburgiſche Recht vom Jahre 1261. Da jedoch das zuletzt genannte 
Recht viele Nachteile für die Stadt im Gefolge hatte, ſo wurde es auf 
Grund eines Beſchluſſes des Vogtes, der Ratmänner und der Bürger zu 
Neiſſe, und beſonders auf die dringenden Bitten der letzteren vom Biſchofe 
Heinrich von Breslau im Jahre 1310 wieder abgeſchafft, und ſtatt feiner 
wurde wieder das flämiſche Recht eingeführt. (Dal. G. A. Tzſchoppe und 
G. A. Stenzel, Urkundenſammlung S. 99, und Urkundenbuch S. 485 
nebſt Anm. 2.) 

Sur Seit der Gründung Patſchkaus hatte alſo die Stadt Neiſſe 
flämiſches Recht, welches, wie in der Urkundenſammlung von Tzſchoppe 


) Unter demſelben Titel befinden ſich von demſelben Verfaſſer zwei Skizzen in 
Heft I und Heft III des laufenden Jahrganges. — Die Redaktion. 
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und Stenzel, S. 99 und 100 nebſt Anm. 2, ausgeführt iſt, von dem frän- 
kiſchen und deutſchen Rechte nicht weſentlich verſchieden war. Demnach 
wurde Patſchkau zu flämiſchem oder, was dasſelbe iſt, zu deutſchem Rechte 
ausgeſetzt. Ob unter der Ortsbenennung „Pachcow“ des Gründungsbriefes 
das flavifche Dorf dieſes Namens, welches als eine von Alt Patſchkau 
ausgegangene Kolonie anzuſehen iſt, oder das Castrum Paczkow, die Burg 
Patſchkau, welche damals ſicherlich ſchon eriftierte, zu verſtehen iſt, läßt die 
Gründungsurkunde unentſchieden. — Das Dorf Bogunow, welches in der 
Folgezeit Bogenau genannt wurde, bildete die Obervorſtadt des neu gegrün- 
deten Marktfleckens und iſt jest unter der Benennung „Glatzer Vorſtadt“ 
mit dem innerhalb der Ringmauer gelegenen Stadtteile zu einer Kommune 
vereinigt. 

Als Entſchädigung für die bei der Ausrichtung des neuen Gemein— 
weſens aufzuwendenden Unkoſten erhielten die beiden Unternehmer Heinrich 
und Wilhelm von dem Grundherrn, dem Biſchofe Thomas J., unter 
anderen Vergünſtigungen den dritten Teil der eingehenden Gerichtsgebühren 
zugeſprochen. Aus dieſer Beſtimmung des Gründungsvertrages dürfen wir 
den Schluß ziehen, daß den beiden genannten Dögten und ihren Erben, 
auf welche nach der Gründungsurkunde alle Gerechtſame der erwähnten 
Unternehmer übergingen, die Kechtſprechung in der neu angelegten Ortſchaft 
übertragen wurde. Denn in den ſchleſiſchen Städten gehörte zu den Rechten 
der Vögte, als Hauptbeitandteile der Vogtei, die Verwaltung der niederen 
Gerichtsbarkeit in der Stadt mit Beziehung des dritten Teils der Straf— 
gefälle, weshalb auch die Ausdrücke Gericht, Erbgericht, Vogtei und dritter 
Pfennig öfters als völlig gleichbedeutend gebraucht wurden. (Vergleiche 
Tzſchoppe und Stenzel, Urkundenſammlung S. 182.) Joſeph Schneider hat 
in ſeiner „Geſchichte der Stadt Patſchkau“ S. 303 die Frage aufgeworfen, 
ob das Patſchkauer Dogteigericht, aus dem Vogte als Richter und ſechs 
Schöppen als Urtelsfindern beſtehend, außer der niederen, für geringere Ver— 
gehen zuſtändigen Gerichtsbarkeit auch die höhere über Hauptverbrechen 
beſeſſen habe, was aus dem Gründungsbriefe der Stadt nicht zu erſehen 
ſei. Mit Kückſicht auf die Schwere der zur Aburteilung kommenden Der- 
gehen teilte man nämlich bereits im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts 
die Gerichtsbarkeit in eine höhere und eine niedere ein.“) Der höheren 
Gerichtsbarkeit unterlagen die größeren, ſchwereren oder Hauptverbrechen 
(magnae, graves, maiores, principales seu capitales causae); zu ihnen 
rechnete man den Mord (homicidium), die tötlichen Verwundungen durch 
Schwert und Meſſer (plage gladiorum et cultellorum, que mortem 


) Tzſchoppe und Stenzel, Urkundenſammlung S. 76. 
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minari videbuntur), Blutvergießen (effusiones sanguinis), Diebſtahl (furta), 
Brandlegung (incendium), Notzucht (stuprum) und Straßenraub (spolium 
publicum). (Siehe Tzſchoppe und Stenzel, Urkundenſammlung S. 280, 335; 
74 nebſt Anm. 2; 548. 

Der niederen Gerichtsbarkeit unterſtanden die minder ſchweren Straf— 
fälle (minores causae). 

Die Patſchkauer Gründungsurkunde beſagt nichts darüber, welche Straf- 
ſachen vor das Dogteigericht gehören ſollten. Dieſes auffallende Schweigen 
über eines der wichtigſten Rechte des Vogtes erklärt ſich wohl am ein— 
fachſten aus dem Umſtande, daß die Biſchöfe von Breslau zu jener Seit 
noch nicht die Oberhoheitsrechte über das Neiſſer Land beſaßen, welche fie 
erſt vom Herzog Heinrich IV. durch das große Privilegium vom 25. Juni 1290 
erlangten. Fu den Hoheitsrechten aber gehörte als wichtigſter Beſtandteil 
des Fürſtenrechtes die oberſte Gerichtsbarkeit (judicium majus, judicium 
supremum). — Nach dem Vertrage, welchen Herzog Heinrich I. mit Zus 
ſtimmung ſeines Sohnes Heinrich II. und durch Vermittelung des päpſt— 
lichen Legaten Wilhelm von Modena im Jahre 1250 mit dem Breslauer 
Biſchofe Laurentius (1207 1252) über den Blutbann im Neiſſiſchen ſchloß, 
ſollte der Biſchof in den Bistumsſtädten den Vogt einſetzen, mochte er nun 
für immer oder nur auf beſtimmte Seit beſtellt ſein, der Herzog aber ihm 
den Blutbann, den er im Meiffer Gebiete ebenſo wie in den übrigen Teilen 
Schleſiens ausſchließlich für ſich in Anſpruch nahm, verleihen. In Bezug 
auf die Einkünfte aus der hohen Gerichtsbarkeit wurde in dem erwähnten 
Übereinkommen feſtgeſetzt, daß der Vogt, wenn er für immer eingeſetzt wäre, 
den dritten Teil der Gefälle, wenn er aber nur auf eine beſtimmte Seit 
beſtellt wäre, den vierten Teil derſelben erhalten ſollte. Von dem dann 
noch übrig bleibenden Keſte der Gerichtsgebühren ſollte die eine Hälfte dem 
Herzoge, die andere dem Biſchofe gehören. Die letztere Beſtimmung hatte 
aber nur für diejenigen Kriminalfälle Geltung, bei welchem auf Lebens 
ſtrafe oder Verſtümmelung der Glieder erkannt werden würde. In allen 
anderen Kechtsſachen ſtanden dem Bifchofe die feſtzuſetzende Sühne und die 
daraus hervorgehenden Strafgelder allein zu.!) 

Im Beſitze der niederen Gerichtsbarkeit des Neiſſer Landes waren die 
Breslauer Biſchöfe ohne Sweifel ſchon ſeit 1201, in welchem Jahre ſie 
durch die Schenkung des Biſchofes Jaroslaus von Breslau Grundherren 
des genannten Gebietes geworden waren, und als ſolche konnten ſie den 
Dögten ihrer Städte, zu denen auch Patſchkau zählte, die Verwaltung des 


) Tzſchoppe und Stenzel, Urkundenbuch S. 290, Vr. XIII, und Urkunden: 
ſammlung S. 36. 
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niederen Gerichts ohne weiteres übertragen. Daß die Patſchkauer Erbvögte 
aber auch die Gerichtsbarkeit über Hauptverbrechen ſeit Gründung der 
Stadt im Jahre 1254 beſeſſen haben, dürfen wir auf Grund des zwiſchen dem 
Biſchofe Laurentius und dem Herzoge Heinrich I. getroffenen Abkommens 
für wahrſcheinlich halten. Eine anderweitige Beſtätigung unſerer Annahme 
finden wir in einer Urkunde d. d. Neiſſe, 14. Juli 1295, durch welche der 
Breslauer Biſchof Johannes III. (1292— 1501) das urſprüngliche Vogteirecht 
von Freiwaldau, einer vier Meilen ſüdlich von Neiſſe im Gſterreichiſchen 
Schleſien gelegenen Stadt, erneuert. In dieſer Urkunde wird unter anderem 
beſtimmt, daß der Vogt von Freiwaldau ſowohl die niedere als auch die 
höhere Gerichtsbarkeit, auch wenn als Strafe das Abhauen der Hand oder 
des Hauptes in Frage käme, zu verwalten habe, wie die übrigen Vögte 
in den biſchöflichen Städten preterea quod ad vocatus 
idem de Vrienwalde causas coram eo exortas, tam majores quam 
minores, et si eciam ad deposicionem manus vel capitis intendantur, 
Prout ceteri advocati civitatum nostrarum habeat judicare.“) Tzſchoppe 
und Stenzel, Urkundenb. S. 426 ff. 

Mit der Erwerbung der Vogtei durch die Stadtkommune Patſchkau!) 
ging die Verwaltung der höheren wie der niederen Gerichtsbarkeit auf den 
Kat der Stadt über, welcher ſtets aus dem Bürgermeiſter und vier Kat— 
männern beſtand, was ſowohl die noch vorhandenen Urkunden wie die Stadt— 
bücher übereinſtimmend bezeugen. — Grünhagen ſagt in ſeiner „Geſchichte 
Schleſiens“, 1. Bd. S. 92, in Patſchkau habe der Erbvogt zwei Konſuln 
erwählt. Die Urkunde d. d. in Wratizlavin sexto nonas Octobris 
(2. Oktober) anni domini 1270, auf welche Grünhagen ſeine Angabe 
ſtützt, e) betrifft aber die Stadt Namslau und nicht Patſchkau. Nach der 
erwähnten Urkunde verkauft Heinrich IV., Herzog von Schleſien und Herr 
von Breslau, an Ulrich, Schulzen zu Kaulwitz, die Vogtei der Stadt Namslau 
und überträgt dem neuen Dogte die Wahl zweier Konfuln, die nach beſtem 
Wiſſen des Dogtes und zum Nutzen der Stadt Namslau jährlich anı Seite 
der Erſcheinung des Herrn nach alter Gewohnheit der Stadt Namslau zu 
erwählen find. (. .. „nos, Henricus, dei gracia dux Zlesie et dominus 
Wratislavie, presentibus profitemur, quod ..... predicte civitatis (scil. 
Namslaviensis) judicium, quod tercius denarius appellatur, Ulrico, scul- 
teto de Kowelwicz et suis legittimis successoribus rite et raciona- 
biliter vendidimus pro ducentis marcis eleccionemque duorum 


) Im Jahre 1477 erwarb die Stadt durch Kauf den vierten Teil der Erbvogtei, 
einige Jahre ſpäter ebenſo das zweite Viertel, im Jahre 1498 das dritte und im Jahre 1560 
das vierte und letzte Viertel derſelben. 

) Siehe Quellennachweiſungen zu C Grünhagen: Geſchichte Schleſiens, I. S. 34. 
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consulum, juxta ejus providam conscienciam et profectum civitatis 
Namslaviensis, qui annis singulis in epiphania domini, ab antiqua 
consuetudine civitatis Namslaviensis, eliguntur.“ CTzſchoppe und Stenzel, 
Urkundenb. S. 382 f. 

Endlich ſei noch auf die direkten Seugniſſe der Patſchkauer Stadt— 
bücher hingewieſen, welche mehrfach bekunden, daß der Rat von Patſchkau 
über ſchwere Verbrechen, auf welche die Todesſtrafe ſtand, zu Gericht ſaß. 
So z. B. ſtellte er im Jahre 1505 am Montage vor Margarethe virginis!) 
ein Verhör mit einem gewiſſen Mattis Schymelheler (d. i. Schimmelheller) 
an, welcher bekannte, daß er ſich mit Andris Grodis verbunden und einen 
gegen die Herren von Jägerndorf — d. h. den Kat dieſer Stadt — gerich— 
teten Droh- und Abſagebrief, der ihm von einem Reichenſteiner geſchrieben 
worden ſei, in eine Linde vor dem Troppauer Tore zu Jägerndorf geſteckt 
habe. — Dem Hans Stande habe er das für eine zu Auftwicz?) geſtohlene 
Schaube (d. i. ein Pelzrock) gelöfte Geld verzehren helfen. Mit Schmiede- 
Henſel von Czeuczerdorf habe er ſich beredet, auf den Strauch zu gehen und 
zu rauben und zu morden. Dem Griger Schelenteyg von Jägerndorf habe 
er wollen einen Hohn tun und ihn zu Stücken hauen. In Suckmantel 
habe er mit dem Uretſchmer von Mlein-Gls, dem Borner — d. h. Brand: 
ſtifter — verabredet, die Bewohner von Jägerndorf zu morden und darnach 
zu bornen (d. i. Feuer anlegen). Darauf hätten ſie vor Jägerndorf und 
vor Patſchkau brennen wollen. Schimmelheller, der Uretſchmer von Klein- 
Gls und noch vier andere hätten ſich beſprochen, zu Glatz zuſammen— 
zukommen und zu Jägerndorf zu brennen, und wann ſie von Jägerndorf 
kämen, den Hof des Tſchaterwange!) zu Goſtiz in Brand zu ſtecken. Ferner 
bekannte Schimmelheller, daß er drei ermordet hätte, und daß er verhohlen 
zu der Kumezet) in einer Scheune bei einem Bauer gelegen. Nachdem 
Schimmelheller ſein Schuldbekenntnis geendet, ſprach, wie Stadtbuch 1 
fol. 289 a mitteilt, der Bürgermeifter®) zu ihm: „Lieber Mattis Schimmel- 
heller, ſo du jemanden zu Unrecht beſchwert hätteſt, nimm niemanden auf 
deine arme Seele, auch nicht Grodiſſen?“ Da antwortete Schimmelheller: 


) Der Gedenktag der Jungfrau und Märtyrerin Margaretha wird nach dem 
„Ordo divini offieii* der Breslauer Diözefe am 21. Juli gefeiert. 

2) Soll vielleicht heißen: Auſchwitz, das heutige Oswiecim. 

) Nach Stadtb. I fol. 218b beſaß im Jahre 1499 Martin Cſchaterwange das 
Gut in Goſtiz, einem 3 Kilometer ſüdweſtlich von patſchkau gelegenen Dorfe; derſelbe iſt 
im Jahre 1517 oder kurz vorher geſtorben, wie aus Stadtb. I fol. 559 hervorgeht. 

) Das Dorf Komeife liegt 3 Kilometer von Jägerndorf in nordweſtlicher Richtung 
im Leobſchützer Kreiſe. 

5) Profonful oder Bürgermeiſter war im Jahre 1505 Michel Kremer; Stadtb. I 
fol. 274. 
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„Lieber Herre Burgermeiſter, Grodis hot es mich heißen tun und angehal— 
den, daß ich die Tot ſollde tun den Herren von Jägerndorf und hot mir 
den Schreiber uff dem Reichenſtein geſchicket, der den Brief geſchrieben hot.“ — 

Am folgenden Tage, am Dienstage vor Margaretha, wurde Andreas 
Grodes von dem Rate verhört. Er bekannte, daß Gorge Mercolfuß zu 
Keichenſtein bei dem Jakobswirte den Abſagebrief gegen die Herren zu 
Jägerndorf geſchrieben, den er mit Schimmelheller in eine Linde vor dem 
Troppauer Tore zu Jägerndorf geſteckt habe. Ferner habe er zu Rengers- 
dorf!) zwei Pferde geſtohlen und dabei habe ihm ein Geſelle, Nickel Beudig 
genannt, geholfen. Bei Neuſtadt in Mähren habe er mit Schimmelheller 
zwei Pferde genommen, worauf beide zwiſchen dieſer Stadt und Jägern- 
dorf Ceute beraubet und ihnen 4 oder 5 Gulden genommen hätten. Mit 
Nickel, dem Sohne des Vogtes von Braunau (in Böhmen) habe er bei 
Wünſchelburg einen Mann beraubet und ihm 4 oder 5 Gulden genommen. 
Den Herrn Caßna von Breten habe er, um ihn zu berauben, mit einer 
Barten?) in den Kücken geworfen; Holuba und Schimmelheller hätten fein 
Pferd am Saume ergriffen. Mit dem Uretſchmer von Ulein-Glss) habe 
er ſich oberhalb von Jauernig in dem Gebirge beredet, vor Patſchkau zu 
bornen, worauf ſie das Haus des Siebers (d. i. des Siebmachers) vor 
Patſchkau zur Nachtzeit angezündet hätten, indem der Uretſchmer zuerſt 
Feuer an das Haus angelegt hätte. Görge Hoffmann von Krigerdorf*) 
aus dem Streliſchen Sande habe ihm geholfen, und auch Simon Fritſche 
von Keichenſtein habe mit ihm gebrannt. — Dem Lukas Gotthart habe 
er ſeine Pferde genommen und dem Jungen bei 20 Groſchen. Die Pferde 
wären von ihnen in des Grafen Land gegen Glatz geführt worden. Da 
ſei der Graf heimgekommen, und als ſie ſeiner Keiſigen anſichtig geworden, 
hätten fie die Pferde im Glatzer Lande ſtehen laſſen. — Am Tage vor der 
Brandſtiftung zu Patſchkau hätten ſie im Buſche bei der Kapelle zu 
Keichenſtein, den Tag darauf im Korn (d. h. in einem Roggenfelde) gelegen, 
und wenn ſie nicht in der Siegelſcheune gefangen worden wären, ſo würden 
fie des Nachts die Dorftadt (von Patſchkau) ausgebrannt haben. Auch 
den Herrn Abt von Kamenz habe er mit feinen Geſellen anfallen und 
berauben und darnach bei ſeiner fürſtlichen Gnaden 5) Untertanen Brand- 
ſtiftungen verüben wollen. — 


) Ein 6 Kilometer ſüdlich von Glatz gelegenes Dorf. 

) Eine Barthe oder Barte wurde ein Beil mit breiter Schneide genannt. 

) Dorf, welches 7 Kilometer ſüdöſtlich von Wanſen liegt. 

) Es iſt wohl das s Uilometer nordweſtlich von Strehlen gelegene Grögersdorf 
darunter zu verſtehen. 

5) d. h. des Biſchofs. 
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Auf Grund ihrer Geſtändniſſe wurden Matthias Schimmelheller und 
Andreas Grodes zum Tode verurteilt. „Es wurde mit ihnen“, wie der 
Stadtſchreiber bemerkt, das „göttliche Recht begangen; Andris Grodes wurde 
verbrannt, Mattis Schimmelheller geradtbrecht“ (d. h. gerädert). — Dal. 
Stötb. I. fol. 288 b, 289 a und b und 290 a. — 

In der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſcheint in Schleſien eine 
allgemeine Rechtsunſicherheit geherrſcht zu haben. Vicht nur Raubritter ver- 
einigten ſich, um auf reiſende Kaufleute räuberiſche Überfälle zu machen, 
ſondern auch die aus den Städten oftmals wegen leichterer Vergehen Aus- 
gewieſenen oder Flüchtiggewordenen verbanden ſich mit einander, ſagten den 
Bewohnern der Städte Fehde an und machten die Straßen durch Verübung 
von NRäubereien und Morden unſicher. Um dieſem Unweſen zu ſteuern, 
wurde durch ein im Jahre 1505 für die Provinz Schleſien erlaſſenes 
„Mandatum regie majestatis Wladislai regis Hungarie, Bohemie etc. 
aut speciale privilegium provincie Slesie“ das Rechtsverfahren auf den 
ſogenannten Kechtstagen Schleſiens und das Verhalten der Bewohner der— 
ſelben Provinz gegenüber den Landesbeſchädigern und Drohern genau vor— 
geſchrieben und geregelt. Vgl. Stadtb. I. fol. 276 b ff. 

Allmählich ſcheint ſich dann eine Beſſerung in Bezug auf das Fehde— 
weſen der „fahrenden Leute“ und auch eine Verfeinerung der Sitten im 
allgemeinen vollzogen zu haben. Wenigſtens in den ſpäteren Patſchkauer 
Stadtbüchern, vom vierten an gerechnet, welches mit dem Jahre 1548 beginnt, 
finden ſich nicht mehr Berichte über ſo ſchwere Verbrechen, wie ſie in den 
drei erſten Bänden der Stadtbücher mehrfach verzeichnet ſind. Die im 4. 
und 5. Bande enthaltenen Ulageſachen, welche in den Jahren von 1548 
bis 1571 beim Kate der Stadt Patſchkau anhängig gemacht wurden, find 
der Mehrzahl nach Beleidigungsklagen. — Sunächſt tritt uns auf Seite b 
des Blattes 15 des 4. Stadtbuches die Schlichtung eines Ehrenhandels 
entgegen. Es heißt dort:!) 

„Entſcheid eines Ehrhandels zwiſchen Dalten Niderſchur und Erneſt 
Jobſten.“ 

„Anno domini 1549 Freitag nach Letare. Da Dalten Niderſchur 
und Erneſt Jobſt mit einander in Hank, Speen?) und Widerwillen geraten, 
wobei einer den andern an feinen Ehren, Glimpfen und gutem Geleumde!“ 
angetaftet und verletzt hat, wodurch fie in unſere Strafe gefallen ſind, und 

) Wortlaut und Orthographie der Berichte der Stadtbücher find nur in ſoweit 
geändert worden, als es zum leichteren Derjtändnis des Leſers nötig zu ſein ſchien. 

) Speen oder Span bedeutet: Swift, Streit; cf. Wackernadel, Wörterbuch zum 
altdeutſchen Leſebuch desſelben Autors. 

) d. h. Leumund. 
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und nachdem beide Teile erkannt, daß fie erftlich wider die Gebote Gottes 
zum andern wider die Liebe des Nächſten gehandelt haben, haben ſie 
beiderſeits uns auf heute dato die Sache zur Entſcheidung übertragen, und 
wir haben auf ihre Ulage und Antwort erkannt, dieweil dies zum Teil 
aus Anreizung anderer und zum Teil aus hitzigem Gemüte und aus 
Unverſtand herkommt, daß ſolche Verletzung mit Worten keinem Teile noch 
ihren Erben Unglimpf, Schaden und Nachteil bringen kann noch mag. 
Und wir haben als erwählte Richter in dieſer Sache ſolchen Widerwillen, 


wie er zwiſchen ihnen erwachſen, aufgehoben, ſo daß ſie die Sache einander 


nicht vorwerfen ſollen und wollen, weder mit Worten noch Werken bei der 
penal) eines Malters Hafer, welche der Verbrecher (d. i. derjenige, welcher 
dawider handelt) unnachläſſig zu geben hat, wie ſie auch einander das 
zwiſchen ihnen Vorgefallene um Gottes willen abgebeten und durch gegen- 
ſeitiges Handgeben beſtätigt haben, ihr Verſprechen ſtets, feſt und unver- 
brüchlich zu halten.“ — 

Auf Seite 52 des 4. Stadtbuches leſen wir: 


„Vertrag eines Handels zwifchen Thomas Heintze, Adam Kern und 
Andres Schmidt wegen eines Briefes, worin ein Gulden geweſt, der ver— 
loren gegangen.“ 

„Anno domini 1549 Sonntags nach Andree, das iſt den J. Decembris, 
haben wir Burgermeiſter und Ratmannen der Stadt Patſchkau eine Irrung 
und Zwieſpalt zwiſchen Thomas Heintzen, Scholtz genannt, Adam Kernen 
von Jauernigk, beides Schueknechte,?) und Andres Schmieden, Mitwohner 
und bezechter Schufter®) allhie, beigelegt. Die Irrung iſt wegen eines Briefes 
entſtanden, den Gregor Schmid zu Marche) im Marchfelde gelegen, feiner 
Mutter nach Schmartzens) im bresliſchen Fürſtenthum gelegen, überſendet, 
und in den er einen hungriſchen Gulden“) gelegt hat, der aber, weil man 
mit dem Briefe unförmlich umgegangen und ihn in die fünfte Hand hat 
kommen laſſen, verloren gegangen iſt. Da die Sache ganz dunkel und ver— 
finſtert, ſo daß man infolge ſolcher Unvorſichtigkeit, die aus lauter Unverſtand 


— 


) pena = poena, d. h. Strafe. 

) Unter Schueknechten oder Schuhknechten ſind Schuhmachergeſellen zu verftehen. 

) Das iſt ein zur Schuhmacherzeche gehöriger Meiſter. 

) Marchegg, Stadt an der March, liegt ungefähr 5 deutſche Meilen nordöſtlich 
von Wien. 

5) Es dürfte wohl das heutige Schmarſe fein, das eine deutſche Meile ſüdweſtlich 
von Gls in der Richtung nach Breslau zu liegt. 

) Ein ungariſcher Goldgulden iſt nach feinem Metallwerte gleich 9,66 Mark der 
jetzigen deutſchen Reichswährung; ſein Kaufwert war aber ein bedeutend höherer, als der 
Kaufwert der angegebenen Summe. 
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herfömmt, nicht diſeruiren!) und erkennen kann, welche unter den gemeldeten 
Perſonen Recht oder Unrecht hat, und damit die Sache, welche nicht die 
Hoſten trägt, nicht in Weiterung gedeihe, und um ferneren Auslagen und 
Unkoſten zuvorzukommen, haben wir zur Erhaltung guten Friedens und 
Einigkeit ſolchen hungriſchen Gulden aus gemeinem Ärario?) und Gute 
ausgezahlt und gegeben, auch an den Ort, wohin ihn Gregor Schmidt zu 
geben begehret, überantwortet. Wir bekennen ferner anſtatt fürſtlicher 
Gnaden unſers gnädigen Herrn,) daß dies oben gemeldeten Perſonen, 
weil gedachter Brief zwiſchen Altenftadt*) und Jauernigk in fremden 
Händen geweſen iſt, zu keinem Nachteil und Verſchwärzung guten Geleumbdes 
und Kufes gereichen kann noch mag, ohne alle Argliſt und Gefahr. Actum 
anno et die ut supra. “) 

Dabei find geweſen als Zeugen dieſer Sache die erſamen Franz Kremer, 
alter Ratmann,e) Balten Gler, Schuſterhandwerksmeiſter,?) Georg Uremer 
und Stenzel Möntzell, Alteſten.“ — 

Ebenfalls wegen Ehrverletzung durch üble Nachrede verklagten im 
Jahre 1553 der Fleiſcher Thomas Priebner und fein Sohn einen gewiſſen 
Hans Schmid, der auf der Hohengaſſe, jetzigen Sollſtraße, wohnte. Aus 
der darüber geführten Verhandlung, welche einen ähnlichen Verlauf nahm, 
wie die im vorſtehenden mitgeteilte, iſt zu entnehmen, daß Schmid die beiden 
Priebner der Unehrlichkeit geziehen hatte. Da er feine Bezichtigung nicht 
beweiſen konnte, mußte er ihnen „um Gottes willen“ Abbitte leiſten, indem 
er bekannte, daß er „von ihnen nichts anderes denn ihre Redlichkeit und 
alles Gute zu fagen wiſſe“. Unter Androhung einer Strafe von 5 Mark“) 
verbot hierauf der Rat beiden Parteien, „dieſen zänkiſchen Handel in Su— 
kunft zu nähren oder zu erwähnen“. — Als Seugen werden genannt: 
„Der achtbare würdige Herr Johann Kremer, Pfarrherr allhie, Chumbher®) 
zur Neiſſe, und Mats 0) Priebner vom Geſeſſe.“ i) (Pal. Stadtb. IV fol. 175 b.) 


) Dieſes Fremdwort ſtammt vom latein. disserere u. bedeutet: erörtern, dartun, beweiſen. 

) d. h. aus der Stadtkaſſe und dem Gemeindevermögen. 

) d. i. Fürſtbiſchof Balthaſar von Promnitz (1559 — 1562). 

) Altſtadt in Mähren. 

5) d. h. Geſchehen im Jahre und am Tage, wie oben angegeben. 

) Der Ausdruck beſagt, daß Kremer im Jahre vorher Ratmann geweſen. 

) bedeutet: Obermeiſter der Schuhmacherinnung. 

Die Mark, zu 32 Weißgroſchen gerechnet, wie ſie zu jener Feit in Angaben von 
Geldſummen in den gleichzeitigen Patſchkauer Stadtbüchern häufig vorkommt, hat nach 
unſerem Gelde einen Wert von etwa 5 Mark; man muß dabei aber berückſichtigen, daß 
die Kaufkraft des damaligen Geldes viel größer war, als die des heutigen. 

0) d. h. Domherr. 

c) Mats iſt eine Verkürzung von Matthias. 

) Das Dorf Gefäß liegt 5 Kilometer ſüdöſtlich von Patſchkau. 
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Ein Jahr fpäter hatte der Rat in einer Klage zu entſcheiden, welche 
Balten Schoff gegen Jakob Adam von Alt Patſchkau vor ihn gebracht 
hatte. Das Stadtb. IV fol. 186 a teilt darüber folgendes mit: 

„Anno domini 1554 Freitags vor Agnes iſt vor uns ſitzenden Rathes 
gekommen der vorſichtige Balten Schoff als Kläger an einem und Jakob 
Adam von Altenpatſchkau als Beklagter am andern Teil und hat ſich 
gemeldeter Kläger höchlicdy beſchweret, daß er von Adam im Kücken in— 
jurirt und geſchmähet worden, was ſeinem Glimpf und Shren zum Nach— 
teil geweſen, und was er nicht leiden wollte. Dies hat Jakob Adam vor 
uns nicht ſonderlich in Abrede geſtellt mit dem Bekenntnis, daß er nicht 
recht, ſondern unrecht daran getan hätte. Und beide Teile haben uns als 
frei gewählten Richtern die Sache zur Entſcheidung übertragen. Und weil 
die Natur des Menſchen durch unſere erſten Eltern gebrechlich und verderbt 
iſt, haben wir mit obengemeldetem Balten Schoff geredet und ihn dahin 
gebracht, daß er in Anſehung chriſtlicher Liebe und Barmherzigkeit dem 
Adam ſein Unrecht verziehen hat nach erfolgter Abbitte, die ſo geſchehen: 
„Lieber Valten Schoff, bezüglich deſſen, was ich Euch nachgeredet, ſeid Ihr 
unſchuldig; ich hab unrecht geton, bitte um Gottes willen, wollt mir das 
verzeihen und vergeben, denn ich weiß von Euch nichts anders, denn Ehre, 
Kedlichkeit und alles Gute.“ — Auf ſolche Entſühnung wir als erwählte 
Richter erkennen, daß ſolche wörtliche Bezichtigung dem Balten Schoff und 
ſeinen Erben an ihrem guten Glimpf und Leumund keinen Nachtheil bringen 
kann noch mag ohne alle Arglift und Gefährde. Actum etc. Dabei find 
geweſen als Feugen dieſer Sache die ehrſamen Franz Kremer, alter Kats— 
freund, Hans Scholtz, Schneiderhandwerksmeiſter ), und Bartel Klodbog 
von Altenpatſchke.“ — 

Bei den bisher dargeſtellten Beleidigungsprozeſſen hatten ſich die 
ſtreitenden Parteien entweder beide oder wenigſtens eine derſelben unmittelbar 
an den Rat der Stadt gewendet und ihm die Entſcheidung übertragen. 
Dagegen ſcheint ein gewiſſer Thomas Mykolde feine Injurienklage gegen 
Matthias Ulman beim Landeshauptmann des Fürſtentums Neiſſe-Grottkau, 
Georg von Logau, anhängig gemacht zu haben. Denn auf Befehl des 
„edlen geſtrengen Herrn Landeshauptmanns“ verhandelte der Patſchkauer 
Rat am 17. Juli 1568 in dieſer Sache und erkannte, daß Ulman den 
Thomas Mykolde und fein Geſippe — d. h. feine Verwandten — durch 
üble Nachrede, die er nicht beweiſen könne, beleidigt habe, weshalb der 
Beklagte dem Uläger Abbitte um Gottes willen zu leiſten habe mit der 
Suſage, daß er ihn und ſein Geſippe ehren und fördern wolle und ſolle. 


— 


) d. i. Gbermeiſter der Schneiderzeche. 
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Welcher Teil aber in Zukunft die Schmähungen wiederholen würde, follte 
50 ſchwere Mark!) „Ihren fürſtlichen Gnaden“ — nämlich dem fürft- 
biſchof Kafpar von Logau (1562 — 1574) — in die Kammer ohne irgend- 
welche Ausfluht unnachläſſig zu zahlen verpflichtet fein. (Stadtb. V. 
fol. 25 7 b.) 

Durch einen Derftoß gegen die ſtrengen Vorſchriften und Satzungen 
des Innungsweſen der damaligen Seit wurden die beiden hier folgenden 
Gerichtsverhandlungen veranlaßt. Der Sachverhalt der erſten ergibt ſich 
aus der Aufzeichnung des Stadtbuches IV. fol. 275 a, welche lautet: 
„Entſcheid der ehrbaren Fleiſcherzeche mit Andres Nentwigen.“ 

„Anna domini 1556 feria 6 post Oculi?) iſt vor uns ſitzendes 
Rathes eine Irrung und Widerwillen zwifchen der ehrbaren Seche der 
Fleiſcher allhie eines, und Andres Nendwigen, ihrem Sechgenoſſen und Mit— 
compan, andern Teiles entſchieden und hingelegt worden dergeſtalt: Weil 
Andres Nentwigk willens geweſen iſt, Hanfen, feinen Sohn, den er vor der 
Copula und Sufügung alter chriſtlicher Gewohnheit mit Martha, ſeinem 
Weibe, gezeuget, das Fleiſcherhandwerk zu lehren, was aber der ganzen 
Seche beſchwerlich gefallen, da ſie beſorgt, es möchte daraus ihnen und der 
Sehe Unroth,®) Gefahr und Nachtheil bei den benachbarten Zehen in dieſem 
und andern Landen erwachſen, ſo haben wir, um dem allem zuvorzu— 
kommen und es abzuwenden, als Mittler dieſes Unroths, mit gemeltem 
Andres Nentwigk geredt, der ſich denn ohne Beſchwerde hat überzeugen 
laſſen und gutwillig davon abgeſtanden iſt, indem er gelobt hat, dies in 
Arge niemandem zu exprobriren!) noch vorzurücken, wie ihm auch die 
Fleiſcher in der Zeche dies nicht vorwerfen ſollen, bei pena und Straf, die 
wir uns vorbehalten.“ 

In demſelben Jahre (1556) wurde vor dem Rate ein Swiſt beigelegt, 
welcher zwiſchen zwei Meiſtern der Böttcherzeche, nämlich zwiſchen Lorenz 
Wolfhart und Stentzel Herman, ausgebrochen war. Bevor der letztere 
Meiſter geworden, war ein zwiſchen ihm und Lorenz Wolfhart entſtandener 
Sank von der Böttcherinnung geſchlichtet worden. Als ſpäter Herman in 
die Zeche als Meiſter aufgenommen, trug er dem Wolfhart den längſt 


) Eine ſchwere Mark wurde nach Stadtb. IV. fol. 84b im Jahre 1551 zu 
48 Weißgroſchen gerechnet, eine Summe Geldes, die nach ihrem Metallwerte 7,50 Mark 
der jetzigen deutſchen Reichswährung gleichkommt. — J. Schneider hat in ſeiner Geſchichte 
der Stadt Patſchkau S. 506 die ſchwere Mark irrtümlicher Weiſe zu 28 Weißgroſchen 
angeſetzt. 

) d. i. Freitags nach dem Sonntage Oculi. 

) Unroth bedeutet Unheil. Ogl. Lexer, Mittelhochdeutſches Handwörterbuch, |. v. 

) Dom lateiniſchen exprobrare, vorwerfen. 
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erledigten Handel nach, obgleich ihm bei der Aufnahme in die Innung 
das Fechenrecht mitgeteilt worden war, nach welchem ein einmal beigelegter 
Streitfall für immer abgetan ſein ſollte. Da Herman gegen dieſe Vorſchrift 
gefehlt hatte, ſo mußte er nach dem Erkenntnis des Rates dem Wolfhart 
um Gottes willen Abbitte leiſten und mit Gelübde und Handſchlag ver- 
ſprechen, dem Kläger die Sache nicht mehr vorzurücken, bei harter Strafe, 
die der Rat ſich und feinen Nachfolgern vorbehielt. — 

Nicht bloß wörtliche, ſondern auch tätliche Beleidigungen lagen den 
folgenden drei Rechtsperhandlungen zu Grunde. Aber die erſte derſelben 
berichtet Stadtb. V. fol. 69 b: 

„In langwierigen ſtrittigen Sachen und ſchwebenden Irrungen zwiſchen 
dem ehrſamen und weiſen Sebaſtian Hein an einem und Hans Pliner am 
andern Teil, betreffend die Abreißung eines Haunes und Antaftung auf 
freier königlicher Straße, hat ein ehrſamer Rath aus allerlei bedenklichen 
Urſachen und um fernerem Unheil zuvorzukommen, den Handel beigelegt 
nachfolgender Geſtalt und Meinung: Nachdem beide Theile das, was ſie 
gegen einander vorgenommen, um Gottes willen einander abgebeten haben 
mit gethaner Zufage, daß fie einander ehren und fördern und dieſes Streites 
allenthalben vergeſſen wollen und ſollen, jo hat fie ein ehrſamer Rath wie— 
derum zu Freunden geſprochen, jedoch mit dieſer Condition, wenn ſie oder 
einer von ihnen durch ſich ſelbſt oder andere Leute die Sachen wiederum in 
Ungüte einander aufheben und erwecken würden, ſo ſoll derjenige, welcher 
hieran ſchuldig, einem ehrſamen Kathe zehn ungariſche Floren als Strafe 
zahlen . . ... Actum den 21. Junii anno domini 1561.“ — 

Ebenfalls von einem tätlichen Angriffe auf öffentlicher Straße macht 
uns Stadtbuch V fol. 176 Mitteilung, wie folgt: 

„Vertrag und Hinlegung einer Ehrverletzung, von Andres Baum- 
garten und George Letzten an Hanns Schmiden vom Reichſtein begangen.“ 

„Wir Burgermeiſter und Rathmanne der Stadt Patſchkau bekennen 
hiemit vor menniglichen, weil Andres Baumgarten und George Letzke, 
unſere Mitbewohner, den ehrſamen Hanns Schmidt, ſonſt Seiler genannt 
vom Keichenſtein, und ſein Eheweib auf freier königlicher Straße aus 
Unbedacht und Leichtfertigkeit mit Steinen geworfen haben, worüber ſich 
denn ermelter Hanns Schmidt vor uns beſchwert und von ſeinen Injuri⸗ 
anten gebührlichen Abtrag begehrt, haben ermelte Baumgarten und Letzke, 
nachdem fie ſich der That ſchuldig bekannt, dieſe Verletzung dem Hanns 
Schmiden geſühnt dergeſtalt, daß ſie ihm die That mit Mund und Hand 
um Gottes willen abgebeten, mit deutlicher Vermeldung, daß fie ihm und 
feinem Weibe nichts, denn Kedlichkeit und alles Gute nachzuſagen wüßten, 
und was von ihnen vorgenommen worden, wäre aus lauterem Unbedacht 
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und Unverſtand geſchehen. Actum den eilften Tag Junii im 1565 ten 
Jahre.“ — 
Einen intereſſanten Einblick in die gewerblichen Verhältniſſe und das 


Innungsrecht jener Seit gewährt die nachſtehende Aufzeichnung des Stadt- 


buches V fol. 347 b: 

„Vor uns in ſitzendem Kathe iſt ein freundlicher Vertrag gemacht 
worden zwiſchen Merten Olbricht von Haugsdorf bei Neurode, zur Zeit 
Arbeiter zum Breitenforſt, an einem und Hans Uottigen und Bartel 
Teuſern, unſern Mitwohnern und Tuchmachern, am anderen Theile ſolcher— 
geſtalt: Weil ermelte unſere Mitwohner den Merten Glbricht wegen etlichen 
Tuches, das ſie bei ihm gefunden, auf freiem Felde angetaſt und geſchlagen 
und injurirt haben in der Meinung, daß er dieſes Tuch zum Verkauf 
herumtrage, was aber ſich nicht alſo ergeben, indem Olbricht erwieſen hat, 
daß er es ſelber zur Neiß von Paul Kribeln erkauft, jo haben wir fie mit 
feinem Willen und Jawort verglichen, daß Hans Kottig und Bartel Teufer 
ihm feine Sehrung, welche darauf gegangen, erlegen und ihm das, was fie 
an ihm gethan, um Gottes willen abbitten, indem fie bekennen, daß ſie 
nichts denn Ehre und alles Gute dem Olbricht nachzuſagen wüßten, 
und Glbricht hat es ihnen gutwillig verziehen und zugeſagt, es weder 
ihnen noch ſonſt einem Menſchen in Arge zu gedenken. Actum den 
9 Martii 1571.” — 

Eine, wie es ſcheint, ſchwerere Hörperverletzung bildete den Gegenſtand 
einer Verhandlung, welche nach Stadtb. IV. fol. (5a im Jahre 1549, 
Freitags den 22. März, vor dem Patſchkauer Rate ſtattfand. Beklagter war 
der Patſchkauer Bürger Michel Lorentz, der einen gewiſſen Jakob Siegel 
aus Frankenſtein einen „Leibesſchaden“ durch Verwundung zugefügt hatte, 
weshalb ihm ſchon früher auferlegt worden war, ſich mit dem Beſchädigten 
„um Sehrung, Gerichtskoſten und Arztgeld zu vertragen“. Da aber Corentz 
dieſer Verpflichtung nicht nachgekommen war, fo wurde nunmehr vom Rate 
in dieſer Sache erkannt, daß der Beklagte dem Siegel Abbitte zu leiſten und 
ihm als Entſchädigung für Seitverſäumnis und Arztgeld ſechs Taler, zwei 
Scheffel Korn (Roggen) und zwei Scheffel Gerſte zu geben habe, wozu ſich 
auch Corentz verwilligte. 

Ebenfalls um eine Körperverlegung ernſterer Natur handelte es ſich 
bei einem Vergleiche, welcher zwiſchen „dem edlen ehrenfeſten Hans Niemitz 
von Dersdorf zu Alt Patſchkau und Gregor Otte von Heinzendorf“ i) vor 
dem Kate zu Patſchkau am 1. Auguft 1571 abgeſchloſſen wurde. Hans 
Nimitz hatte den Gregor Otte „auf dem Felde und gemeiner Stadt Gründe 


) Dorf, 2 Kilometer ſüdöſtlich von Patſchkau. 
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mit einem Spieß hart geſchlagen“, weshalb er dem Verletzten drittehalben 
Taler für den Arzt zahlte. — Pol. Stadtb. V fol. 37 7a. 

Ein Konrad von Niemitz war im Jahre 1404 Burggraf auf dem 
Karpenftein bei Landeck in der Grafſchaft Glatz. Siehe H. Saur ma, 
Wappenbuch der Schleſiſchen Städte und Städtel, S. 155. 

Der oben erwähnte Hans Niemitz von Dirsdorf kaufte nach Stadt— 
buch V fol. 225 im Jahre 1567 von „dem ehrenfeſten Hans Schwitligk 
von und zum Geſeſſe“ (Dorf Gefäß) ein Haus auf der Kirchgaffe, der 
jetzigen Uonradſtraße, zu Patſchkau. 

Ein noch ſchlimmerer Fall von Leibesbeſchädigung kam, wie Stadt— 
buch V fol. 35784 berichtet, vor dem Rate am 5. September 1571 zur 
Verhandlung. Ein gewiſſer Jochen Heintze war von Michel Scheltzichen 
„mit einer Wehre“ (d. h. Waffe) am Arme verwundet und dadurch gelähmt 
worden. Um ſeine Tat zu fühnen, verſtand ſich Scheltzichen dazu, dem 
Heintze für den Arzt und auf Uoſtgeld eine Entſchädigungsſumme von 
41 Talern zu zahlen. — 

Endlich gibt uns Stadtbuch IV fol. 280b noch Kunde von der 
Verhängung einer Haftſtrafe über einen gewiſſen Jakob Birkenhan aus 
Troppau durch den Rat der Stadt. Bei der Haftentlaſſung mußte Birkenhan 
eine ſchriftliche Erklärung abgeben, daß er ſeine Beſtrafung niemandem 
nachtragen wolle. Dieſe im Stadtbuch abſchriftlich eingetragene Erklärung 
lautet: 

„Ich Jakob Birkenhan, Mitwohner zu Troppau, bekenne und thue 
kund mit dieſem meinem offenen Briefe und Petſchaft vor Jedermänniglich: 
Nachdem ich aus menſchlicher Gebrechlichkeit in Gebrechen gefallen alſo, 
daß ich dermaßen trunken, was denn niemand entſchuldiget, mich ver— 
Zeſſentlich gehalten mit übrigem unnützen Vornehmen, daß ich Gott, meinen 
Schöpfer und Heiland geläſtert und geſchändet, auch einen ehrbaren Rath 
ſamt der ganzen Kommune injurirt und mit Worten diffamirt habe und 
alſo wegen meines Vergehens in die Haft gethan, auch auf beſondere für- 
bitte guter Herren und Freunde geiſtlichen und weltlichen Standes aus der 
Haft gegen Bürgſchaft gegeben, wofür ich mich zum hochfleißigſten bedanke, 
iſt heute dato mein obiges Vergehen, welches an Ihre fürſtlichen Gnaden 
meinen gnädigen Herrn!) hätte gelangen ſollen, auf fernere Fürbitte guter 
Herren zu Genade gekommen und dahin gewandt, daß ichs einem ehrbaren 
Nathe abbitten ſoll, was ich alsbald auf unverwandtem Fuße gethan und 
ihnen und der ganzen Kommune mein Verbrechen abgebeten, mir um 


Gemeint ift der Fürſtbiſchof von Breslau, Balthafar von Promnitz, welcher 
zugleich Fürſt von Neiſſe-Grottkau war. 


628 Ferdinand Brofig, Kulturhifterifche Skizzen aus Patſchkaus Vergangenheit. 


Gottes willen dies zu verzeihen, wofür ich mich auch zum höchſten bedanke, 
mit demütigem Erbieten, dies um einen ehrbaren Rath und die ganze 
Gemeinde ſamt und ſonderlich zu verdienen, und gelobe ferner, der Haft 
und dieſes Handels durch mich oder jemand anderen im Argen nicht zu 
gedenken, alles treulich und ungefährlich. Des zu Urkund habe ich oben 
gemelter Jakob Birkenhan mein eigenes Petſchaft darauf gedrückt. Geſchehen 
Donnerstag nach Pfingſten anno domini 1556.“ — 

Im vorſtehenden ſind ſämtliche Strafſachen, welche in dem Seitraume 
von 1548 bis 1571 vor dem Rate der Stadt Patſchkau ihre Sühne gefunden 
haben, aufgezählt, und wir ſind nunmehr in der Lage, uns ein wenigſtens 
annähernd zutreffendes Sittenbild der Bewohner Patſchkaus während der 
angegebenen Seit zu entwerfen. Wenn wir nun in Erwägung ziehen, daß 
in einem Seitraume von 25 Jahren gegen Bewohner der Stadt nur acht— 
mal verhandelt wurde, und zwar in drei Fällen wegen einfacher Beleidigung, 
in ebenfalls drei Fällen wegen wörtlicher und tätlicher Beleidigung und in 
zwei Fällen wegen Körperverlegung, jo werden wir einräumen müſſen, daß 
es damals um die allgemeine Sittlichkeit und Rechtsſicherheit in Patſchkau 
nicht eben ſchlecht beſtellt war. Und auch die Art und Weiſe, wie der Rat 
der Stadt feine richterliche Tätigkeit ausübte, ſpricht dafür, daß er die Der- 
gehen, über welche er damals abzuurteilen hatte, für minder ſchwer anſah. 
In keinem einzigen Falle erkannte er auf Zahlung einer in die Kaffe des 
Gerichts oder des Landesherrn fließenden Strafſumme; die gewöhnlichen 
Beleidigungsklagen wurden in der einfachſten Weiſe dadurch abgetan, daß 
der ſchuldige Teil ſeinem Gegner Abbitte leiſtete, womit der Gerechtigkeit 
Genüge geſchehen war; nur bei Körperverlegungen, die für den Beſchädigten 
einen materiellen Derluft zur Folge hatten, mußte dem Verletzten zur Ent— 
ſchädigung eine Summe Geldes gezahlt werden. Stets war der Rat bemüht, 
eine aufrichtige Verſöhnung der feindlichen Parteien herbeizuführen, und 
nicht minder war er beſtrebt, eine einmal beigelegte Streitſache nicht wieder 
aufleben zu laſſen. Zu dieſem Swecke mußten Kläger und Beklagter mit 
Handſchlag geloben, des erledigten Handels in Zukunft nicht mehr zu 
gedenken, und der Rat ſtellte ihnen eine ſchwere Strafe in Ausficht, falls 
fie ihrem Verſprechen untreu würden. In dieſer Beziehung huldigte der 
Kat einer Art Abſchreckungstheorie, die aber grundverſchieden iſt von der 
heutzutage vielfach beliebten Abſchreckungstheorie, welcher zufolge möglichit 
ſtrenge Strafen verhängt werden, um andere von ähnlichen Vergehen zurück, 
zuſchrecken, ein Verfahren, welches nicht beſſernd auf den Beſtraften wirft, 
fondern Erbitterung in ihm hervorruft. 

Indem der Patſchkauer Rat eine von echt chriſtlichem Geiſte erfüllte 
Kechtſprechung übte, ſchien an ihm der fromme Wunſch in Erfüllung zu 
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gehen, den wir öfter im 5. Bande der Stadtbücher in Bezug auf die für 
jedes Jahr neu erwählten Ratsmitglieder vom Stadtſchreiber verzeichnet 
finden mit den Worten: „Denen der ewige Gott zu ihrem Regiment feine 
Gnade, Weisheit und Derftand gnädiglich mitteilen und verleihen wolle, Amen.” 


Aus der Sagenwelt Jauernigs. 


(Die Sage von den ſieben Kreuzen und die Sage vom Schloßhauptmann 
Thümbling). 


Don 
Bruno König, Jauernig. 


ie Jauerniger Gegend gehört zu den älteften Beſiedelungen des 

Schleſier-Candes. Allerdings kann geſchichtlich nicht nach— 

gewieſen werden, welche Dölferfchaften in der früheften Seit 

hier ihre Wohnſitze aufgeſchlagen hatten, aber als Beweis ihrer 
Anweſenheit ließen ſie eine große Anzahl von Gräben, Schanzen und 
künſtlich angelegten Hohlwegen zurück, welche unſer Volk zwar mit den 
Tataren oder hauptſächlich mit den Schweden in Verbindung bringt, in 
Wirklichkeit aber find es die Uberbleibſel prähiſtoriſcher Wohnſtätten, 
Grenz. und Wehranlagen, welche ſich da gleichſam als unentzifferte Runen 
im Antlitze unſerer Mutter Erde eingegraben finden. 

Entlang des ganzen Reichenfteiner Gebirges auf der dem NVeiſſer Tief- 
lande zugekehrten Seite zieht ſich eine alte Wehrlinie hin, welche jedenfalls 
zum Swecke der Verteidigung einer Landes: oder Stammesgrenze angelegt 
worden fein mag. Schon das Volk der Bojer ſchlug im Jahre 114 v. Chr. 
in dem bergigen Grenzwalde, welcher das böhmiſche Keltenland im Norden 
und Oſten umgab, die ungeheueren Maſſen der Uimbrer zurück, fo daß dieſe 
gezwungen wurden, Böhmen zu umgehen und durch die ſchleſiſche und 
mähriſche Ebene an die mittlere Donau zu wandern, um ſich hier dauernde 
Wohnſitze zu erobern, denn ihre alte Heimat Dänemark war angeblich 
durch eine gewaltige Überflutung ein Raub des Meeres geworden. Sei es 
nun, daß dieſes Elementar-Ereignis tatſächlich den Grund zur Auswanderung 
der germaniſchen Stämme gab und daß eine Übervölkerung die Urſache 
hiervon war, immer wieder von neuem wälzten ſich friſche Wogen nor- 
diſcher Auswanderer gegen das Volk der Bojer heran, bis dieſes endlich 
den Anprall nicht mehr auszuhalten vermochte und ſein Sand nach langen 
und erbitterten Kämpfen den fiegreichen Markomannen und Quaden über- 
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laffen mußte. Das Quadenland aber, berichtet Tacitus in feiner Germania, 
durchzieht eine zuſammenhängende Gebirgskette, hinter welcher die Eifen 
grabenden Gothiner wohnen, welche einen Tribut zahlen müſſen und die 
galliſch ſprechen, alſo Überbleibfel der Kelten waren. Daß ſich nun dieſe 
im Laufe der Seit aus dem Joche, in welches ſie durch die germaniſchen 
Eroberer gebracht worden waren, zu befreien getrachtet haben, liegt in der 
Natur eines jeden bezwungenen Volkes, und ſo mögen nun jetzt die 
Schanzen am Gebirgswalle der Sudeten nicht nur zur Abwehr äußerer 
Feinde, ſondern auch zur Unterdrückung innerer Aufftände und Unruhen 
gedient haben. 

Die Sage von den ſieben Kreuzen oberhalb Weißbach im Patſchkauer 
Walde berichtet von zwei feindlichen Parteien, welche ſich in blutiger Schlacht 
hier bekriegt haben. Nachdem aber das Tal, in welchem der Kampf ſtattfand, 
ſchon laut einer Urkunde vom 17. Februar 1555 über den Bergbau von 
Jauernig der „Mordgrund“ genannt wird, ſo muß ein anderes Volk als 
die Schweden der geſchlagene Feind geweſen fein. Auf die Gräber der 
gefallenen Fürſten läßt die Sage ſteinerne Kreuze ſetzen, welche dann ſpäter 
in die Giebel der Kirchtürme der umliegenden Gemeinden Jauernig, 
Weißbach, Goſtitz, Weißwaſſer, Frankenſtein, Wartha u. ſ. w. eingemauert 
wurden. 

Als nun im Jahre 1895 die Kirche von Weißbach zum Swecke ihres 
Neubaues vollſtändig abgetragen werden mußte, fand man in der Tat im 
Oſt⸗Giebel derſelben ein Kreuz aus Sandſtein, welches jedoch beim Herab— 
laſſen zertrümmert wurde. Auch in der Grundmauer der Dorfkirche von 
Jauernig war ein Granit-Ureuz eingemauert, doch fehlte dieſem der Kopf: 
balken, und eigentümlicherweiſe iſt derſelbe bei dem Kreuze im Walde bei 
Weißbach auch nicht vorhanden, ſondern es ſieht bei dieſem ſo aus, als ob 
er abgeſchlagen worden wäre. Tief im Grunde unter der Kirche in Weiß 
bach fand man, in eine Schicht Sand eingebettet, einen Eichenfarg mit 
maſſiven, eiſernen Griffen, von denen einer in der Sammlung der Sektion 
Jauernig des mähriſch-ſchleſiſchen Sudeten Gebirgs Vereines im Rathausfaale 
der Stadt Jauernig aufbewahrt wird. Eine dichte Schicht edlen Roſtes 
läßt auf ſein hohes Alter ebenſo ſchließen, wie die ſchwarze Farbe des 
Eichenholzes auf die Seit, in welcher der Sarg angefertigt worden fein 
könnte. Nach den Dimenſionen desſelben und nach der Größe des Kopfes 
und der Stärke der Röhrknochen muß der darin Beſtattete eine wahre Hünen- 
Geſtalt geweſen fein. Nachdem nun weiter die Kirche in Jauernig, Weiß— 
bach und Goſtitz aus heidniſchen Tempeln entſtanden ſein ſollen, ſo fällt 
unſere Sage wahrſcheinlich in jene Seit, in welcher das Chriſtentum in der 
hieſigen Gegend Eingang gefunden hat. Die Markomannenksnigin Fritigild 
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fandte ſchon im Jahre 396 an den ſpäter heilig geſprochenen Bifchof 
Ambrofius von Mailand eine Botſchaft, mittelſt welcher fie ihn um 
Belehrung im chriſtlichen Glauben bat. Bis nun aber das Volk die neue 
Lehre angenommen haben mag, iſt gewiß wieder eine nicht unbedeutende 
Seit verfloſſen, und ein Kückſchlag zum Heidentume hat unbedingt dann 
auch jtattgefunden, als die flaviſchen Völker das Schleſierland in Befit 
genommen hatten, denn die Bekehrung derſelben zum Chriſtentume dürfte 
erſt um das Jahr 1000 vor ſich gegangen ſein. Die Sage von den ſieben 
Kreuzen trägt nun untrüglich germaniſches Gepräge an ſich. Daß die 
Helden derſelben lieber den Tod vorziehen, als von der Gnade der Gegner 
abhängig zu ſein, das lag nur im Charakter der alten Deutſchen; legten ſich 
doch auch nach der verlorenen Schlacht in der Ebene von Vercellae die 
Kimbrer Stricke um den Hals, banden ſie an die Hörner der Stiere feſt, 
ſtachelten dieſe und ftarben zu Tode geſchleift und zerſtampft. Die alte 
Wehrlinie beſtand auch noch unter dem Namen preseca als Grenzwald 
zwiſchen Böhmen und Polen. Der böhmiſche Achilles Bretislaw erbaute 
in demſelben nicht nur feſte Burgen, ſondern ließ darin auch Gräben und 
Wälle aufwerfen und ſiedelte an beſonders wichtigen Stellen eine eigene 
militäriſche Bevölkerung an, welche die Landesgrenze gegen feindliche An— 
geiffe und Einfälle zu ſchützen hatte. Von der Wichtigkeit dieſes Grenz— 
zuges war demnach jedes Volk überzeugt, und der befeſtigte Gebirgswall 
der Sudeten war es auch, an welchem ſich im Jahre 1241 die gewaltige 
Maſſe der Mongolen brach, trotzdem ſie in der Ebene bei Liegnitz das ganze 
= des Breslauer Herzogs Heinrich II. und feiner Derbündeten vernichtet 
atte. — 

Unternimmt man nun eine Wanderung zu dem Orte, wo die Schweden— 
ſchlacht ſtattfand, ſo gelangt man auf der Straße von Jauernig nach Patſchkau 
dor dem Dorfe Weißbach zu einem durch grüne Wieſen und fruchtbare 
Felder dahin eilenden Flüßchen, welches das rote Waſſer genannt wird. 

Geht man an dieſem aufwärts, ſo kommt man bald in ein Tal, 
welches durch ſchroff abfallende hügel immer mehr und mehr eingeengt 
wird. An einem Baume neben dem nach Ober-Weißbach führenden 
Fußſteige erblicken wir ein Bild, und nach dieſem wird die Gegend hier zum 
Schutzengel genannt, und das ſumpfige Tal heißt die Totenwieſe. Linker 
Hand vor uns liegt die Totenkoppe, und dieſe wie die umliegenden Berg 
rücken hatten die Schweden beſetzt. Von hier aus glaubten fie dem nach 
rückenden Feinde eine erfolgreiche Schlacht liefern zu können, und dieſer 
nahm dieſelbe zu ihrem größten Erſtaunen auch an. Heldenhaft und mit 
Todes verachtung fochten die Schweden, doch der Feind umklammerte ſie von 
zwei Seiten und warf ſie in das Thal hinab, wo die meiſten von ihnen 
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niedergemeßelt wurden. Wenigen war es nur gelungen, ſich durch die 
Flucht zu retten, und unter dieſen befanden ſich auch die ſieben Fürſten, 
welche das Schwedenheer angeführt hatten. Die Schlacht in der engen Berg 
ſchlucht war aber eine fo moͤrderiſche geweſen, daß ſich von dem Blute 
der Gefallenen und Verwundeten das durchfließende Bächlein ganz rot 
gefärbt hatte. Seitdem wird dasſelbe das rote Waſſer genannt, und ein 
Hügel im Talgrunde, unter welchem die Toten beſtattet liegen, heißt der 
Totenhügel. Die ganze Gegend iſt noch heute verrufen, und wer zur Mittags- 
oder Mitternachtszeit dort vorüber gehen muß, vernimmt ſeltſamen Spuk: 
Trommelwirbel und Schlachtengetöſe, kriegeriſche Muſik und ein wildes 
Getümmel erhebt ſich auf einmal um ihn herum, gerade als ob alle böſen 
Geiſter losgelaſſen worden wären und die ganze Natur ihren Untergang 
finden ſollte. Als früher die ſteinigen Kuppen urbar gemacht wurden, fand 
man eine Menge kleiner Hufeiſen, zerbrochener Waffen, ſtark verroſteter 
Eiſenbeſtandteile und dgl. mehr, und auch heute wird noch jo manches aus 
geackert. 

Als nun die ſieben Schwedenfürſten auf ihrer Flucht in den nahen 
Bergwald gekommen waren, beſchloſſen ſie, um nicht in Gefangenſchaft zu 
geraten, einander zu ermorden. Bei einem üppigen Gaſtmahle wurde geloſt, 
wer von ihnen die andern und zuletzt ſich ſelbſt erſtechen ſolle. Das Cos 
traf den jüngſten, welcher die Tat auch ausführte. Die nachkommenden 
Soldaten fanden die Anführer der Schweden tot auf dem Platze, beſtatteten 
ſie zur Erde und ſetzten auf jedes Grab ein ſteinernes Kreuz. Dieſe ſieben 
Steinkreuze find nun dann fpäter in die Türme oder Giebel der umliegen— 
den Kirchen eingemauert worden, wo jedoch nur ſechs davon verblieben, 
während das eine immer wieder, obwohl man es öfter und auch an ver— 
ſchiedene Orte verſetzte, auf ſeinen alten Standplatz zurückkehrte, auf dem es 
bis heute noch ſteht. Die Gegend heißt auch noch immer „zu den ſieben 
Kreuzen” und fie wird als ein unheimlicher Ort, an welchem ſich ſchon 
ſo mancher verirrt hat, ſo daß er erſt nach ſtundenlangem mühevollen 
Herumſuchen den richtigen Weg wiederfand, von der Bevölkerung gemieden. 
Eine Anzahl elypfenförmiger Cagerplätze, um welche ſich tiefe Gräben und 
Hohlwege, von denen der unterſte bis zu einer ſtarken Quelle im Mücken— 
grunde führt, herumziehen, läßt auf ein ausgedehntes, altes Schanzenwerk 
ſchließen, wie ſolche auch noch am Patzelberge bei Jauernig, oberhalb der 
Gloriette im Urebsgrund und bei Grenzgrund vorhanden find. Eine kleinere, 
aber noch ſehr gut erhaltene Schanze befindet ſich im Garten der Pfarr- 
widmut unterhalb der Kirche in Jauernig, dann iſt auch noch ein Schanzen 
werk gegenüber derſelben im Garten des Bauers Heinold, früher Schen- 
kenbach, vorhanden. Größere Niederlaſſungen waren das Tatarenlager in 
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den Pfarreichen in Dorf Jauernig, das Schwedenlager bei Oberforſt, das 
alte Schloß im Ueſſelloch an der Ochſenweide bei Hahnberg und die alten 
Dammanlagen bei Fuchswinkel. In den Schanzen daſelbſt fand man vor 
ungefähr zweihundert Jahren einen großen Stein mit altgotifhen Schrift- 
zeichen, die jedoch ganz unkenntlich und unleſerlich waren. Man hielt den 
Stein für das Grabdenkmal eines Schweden-Generals und fuhr denfelben 
in den Garten der Pfarrwidmut in Dorf Jauernig. Als dann im Jahre 
1755 der Pfarrer Gottfried Joſef Lorenz ſtarb, wurde auf der verkehrten 
Seite das Epitaphium für denſelben ausgehauen, und ſpäter wurde dieſer 
Stein in die Wand der Pfarrkirche in Stadt Jauernig beim Hochaltar auf 
der Evangelienſeite eingemauert. 

Auch über die Geheimleiden-Kapelle im Stadtgrunde eriftiert eine 
Schwedenſage. In dem fürchterlichen Schwedenkriege hatte nämlich das 
Landvolk von Jauernig und Umgebung die Schweden nächtlicherweiſe in 
den Schanzen beim Schloße Johannesberg überfallen. Der Angriff war 
aber blutig zurückgeſchlagen worden, und wer nicht maſſakriert werden wollte, 
mußte eiligſt flüchten. Dabei geſchah es nun, daß in einem Hauſe in der 
Nähe der heutigen Kapelle ein Kind in der Wiege vergeſſen worden war. 
Ein auf Verfolgung begriffener Schwede bemerkte nun bei der Hausdurch- 
ſuchung und Plünderung das Kind, ſpießte es mit ſeinem Säbel auf und 
ſteckte es in das kochende Waſſer im Ofentopfe. Mit der Seit drückte ihn 
jedoch über dieſe Untat das Gewiſſen und er beſchloß, dieſelbe zu ſühnen. 
In der Felſenwand neben der Straße haute er mit großer Anſtrengung eine 
Hoͤhle als Wohnung für ſich aus und hing in dieſelbe das geheime Leiden 
bild zu ſeiner Verehrung auf. Nach dem Tode des Schweden verfiel jedoch 
die Höhle und mehrere Wohltäter erbauten dann neben derſelben die jetzige 
Kapelle, 

Aus dem blütenreichen Sagenkranze, welchen der Volksmund um das 
Schloß Johannesberg geſchlungen hat, laſſen wir im nachſtehenden die 
Geſchichte vom Schloßhauptmann Thümbling, welcher um das Jahr 1660 
gelebt hat, und in der Sage „Timmling“ genannt wird, folgen: 

Es war ein ſchwüler Sommertag, als Gideon Timmling, ein armer 
Hirtenknabe, unter einer ſchattigen Eiche nächſt den Pfarreichen bei Dorf 
Jauernig niederſank, um einen Augenblick auszuruhen, denn die von den 
glühenden Sonnenſtrahlen gepeinigte Herde wollte nicht weiden, und das 
Sufammenbalten derſelben hatte ihn bis zum Umſinken ermüdet. 

Laut weinend klagte Gideon über ſein hartes Geſchick und verwünſchte 
ſein elendes Daſein. 

Da vernahm er plötzlich neben ſich rauſchende Schritte und als er 
aufblickte, ſtand vor ihm ein rüſtiger Jäger in prachtvoller, grüner Gewandung. 
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Unwillkürlich ſchauerte der Knabe zufammen, denn des MWeidmanns feuer- 
rotes Haar und noch mehr der ſtechende Blick feiner kleinen tückiſchen Augen 
hatte ihn erſchreckt; furchtſam wollte er entfliehen, doch freundlich hielt ihn 
der Gekommene zurück. „Warum fo traurig, lieber Kleiner?” redete der 
Jäger ihn an. „Ach Herr!“ ſprach der Knabe, „es gefällt mir nicht mehr, 
die Herde länger zu weiden, und da ich keinen Ausweg finde, mein bis- 
heriges Cos auch nur jemals zu verbeſſern, fo iſt mir mein Leben nur eine 
Saft und Pein.“ 

„Burſche Du gefällſt mir“, ſprach freundlich der Jäger, „und wenn 
Du mir verſprichſt, dasjenige zu geben, woran Du bis jetzt noch am 
wenigſten gedacht haft, jo will ich Dir zu einer glänzenden Laufbahn ver- 
helfen.“ „O!“ rief der Knabe mit freudeſtrahlenden Blicken, „verlangt von 
mir, was Ihr wollt, und ich will es Euch tun!“ „Wie weit geht denn Dein 
Wunfh?” fragte lauernd der Weidmann, „wie lange ſoll Freude und 
Genuß Dein Leben verſüßen d“ Da wandte ſich Gideon gegen das vom 
Sonnenglanze beſtrahlte, majeſtätiſch auf der Anhöhe gelegene Schloß 
Johannesberg und ſprach: „Sieben Jahre wenigſtens möchte ich da oben 
als Schloßhauptmann befehlen, und dann, Herr, macht mit mir, was 
Euch beliebt.“ 

„Nun gut“, verſetzte befriedigt der Grüne, „dieſes Siel ſollſt Du 
erreichen; damit aber unſere Abmachung nicht in Vergeſſenheit gerät, jo 
will ich alles hier aufzeichnen und Du ſetzeſt Deinen Namen darunter.“ 

Mit dieſen Worten zog er eine Pergamentrolle aus feinem Wamſe 
und übergab ſie dem erfreuten Unaben, indem er fortfuhr: „Da keine 
Gallusſchwärze zugegen iſt, fo ritze einen Deiner Finger an jenem Dornen» 
ſtrauche und ſchreibe mit dem hervorquellenden Blute Deinen Namen.“ 

Der Knabe tat, was ihm geheißen. Wie er aber das Blut feiner 
Hand entrieſeln ſah, überfiel ihn mit einem Male ein unnennbares Gefühl 
von Angſt, Entſetzen und Furcht, ſo daß er große Mühe hatte, die wenigen 
Buchſtaben mit zitternden Fügen niederzuſchreiben. Als er damit fertig 
war, überreichte er dem Fremden das verhängnisvolle Pergament. Haſtig 
ergriff es dieſer, barg es in ſeinem Wamſe und ſprach, ſich zum Gehen 
wendend: 

„Morgen melde Dich beim herrſchaftlichen Gärtner und biete ihm 
Deine Dienſte an. Der Fürſt wird Dich ſehen, das übrige überlaſſe meiner 
Leitung.“ 

„O, beſten Dank, gütiger Herr!“ rief ihm erfreut der Unabe nach; 
„Der liebe Gott möge es Euch tauſendmal vergelten!“ 

Als ob ihn eine giftige Viper geſtochen hätte, drehte ſich bei dieſen 
Worten der Jäger um und mit aufbrauſender Stimme und zornigem Blicke 
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ſprach er zu Gideon: „Laß! mich niemals mehr dergleichen Redensarten 
hören, wenn Dich nicht mein ganzer Zorn treffen ſoll!“ 

Erſchrocken und am ganzen Leibe zitternd, ſtand der Unabe da, und 
als er wieder ſeine Augen aufſchlug, war der Jäger, der niemand anderer 
als der hölliſche Satan war, ſpurlos verſchwunden. — Am anderen Morgen 
meldete ſich Gideon beim Gärtner, welcher ihn zum Schloßherrn führte. 
Dieſer fand an dem Unaben Gefallen, behielt ihn bei ſich, ließ ihn ausbilden 
und machte ihn nach verhältnismäßig kurzer Zeit zum Amtshauptmann 
von Johannesberg. 

Gideon Timmling fand jedoch auch in dieſer Stellung, welche das 
Siel feiner jugendlichen Träume war, keine innere Befriedigung. Gern 
nur ritt er in die nahen Pfarr-Erlen,!) wo er als Knabe die Schafe gehütet 
hatte, und ein wehmütiger Fug ging durch ſein Inneres, wenn er ſich unter 
der mächtigen Eiche am Damme des Teiches ungeftört feinen Gedanken 
überlaſſen konnte. 

Wieder ruhte er eines Abends hier auf feinem Cieblingsplätzchen, und 
mit düſteren Blicken betrachtete er das vom nächtlichen Dunkel umſchattete 
Schloß Johannesberg. „Hier alſo iſt das erträumte Siel meiner Wünſche, 
wo alle meine Sehnſucht nach Größe und Ruhm verhallen foll und wo 
ich verdammt bin, ewig die Feſſeln eines Herrſchers zu ertragen, ohne daß 
es mir je vergönnt ſein wird, ſelbſt zu herrſchen!“ 

Mit dieſem Selbſtgeſpräch wollte er das nahe Gebüſch durchdringen, 
um ſich ſein weidendes Pferd zu ſuchen; doch wer beſchreibt ſein Erſtaunen, 
als ihm jener unbekannte Jäger, der ihm ſchon einmal als Unabe am ſelben 
Orte ſo großen Schrecken eingeflößt hatte, den Weg vertrat und hämiſch zurief: 

„Tor, was verlangteſt Du einſtens nicht mehr. Deine Wünſche habe 
ich getreu erfüllt.“ 

„Benutze die Friſt Deines Lebens jetzt klüger, denn wenige ſind der Jahre, 
die Du noch zu leben haſt. Sei geizig nach Freuden, genieße in vollen 
Sügen jede Minute Deines Daſeins, von dem ich Dir nach Ablauf der 
ausgemachten Friſt keinen Atemzug länger zuzugeſtehen geſonnen bin, und 
hege fernerhin an meiner Exiſtenz nicht den geringſten Zweifel.“ 

„Was gehſt Du mich an!“ rief zornentbrannt Timmling, „ich habe 
mit Dir nichts zu ſchaffen!“ 

Dieſe Antwort ſchien der Grüne nicht erwartet zu haben. Die heftigſte 
Wut verzerrte ſein häßliches Geſicht. Immer größer und größer wurde 
ſeine Geſtalt, und als ſie zum gigantiſchen Ungeheuer geworden war, hielt 
fie dem Erſchrockenen ein Pergamentblatt vor die Augen, auf dem er 
— te 
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ſchaudernd feinen mit eigenem Blute geſchriebenen Namen erkannte. Ein 
fürchterliches Gelächter erfolgte und das Ungeheuer war verſchwunden. 

Starr und blaß vor Schreck ſtand Timmling lange Seit unbeweglich 
da. Als er ſich zu erholen anfing, kam ihm auch das Bewußtſein, daß 
das, was er bisher für einen phantaſtiſchen Traum gehalten hatte, nichts 
als die ſchreckliche Wahrheit war. 

„Nicht dem Glücke und nicht dem HSufalle habe ich alſo meine 
Exiſtenz zu verdanken, nein, dieſem hölliſchen Scheuſale!“ ſprach er zu ſich 
ſelbſt, „und ich Tor konnte nicht wenigſtens ein Königreich fordern!“ — 
Von nun an war Timmling ein ganz anderer Menſch. Um die Mahnungen 
an den Teufelspaft zu übertäuben, ergab er ſich den aufregendſten Genüſſen 
und ſtürzte ſich in einen Strudel von Sünden und Caſtern. So oft er ſich 
dieſem wüſten Leben zu entziehen ſuchte, ſchreckte ihn der Klang eines 
Glöckleins auf, das von unfichtbarer Hand im Schloßturme aufgehangen 
war und mit dem Ulagetone „Timmling — Timmling“ ihn an ſein 
Schickſal erinnerte. 

Gar raſch waren die ſieben Jahre abgelaufen, auf welche der Vertrag 
abgeſchloſſen war, und die letzte Nacht nahte heran. 

Heulend fuhr der Sturm durch die Wipfel der alten Pappeln, die 
beim Schloſſe ſtanden. Unheimlich lugte der Mond zeitweilig aus den 
pfeilſchnell am Firmamente dahinjagenden ſchwarzgrauen Wolken hervor, 
und auf den ſumpfigen Wieſen Dorf Jauernigs trieben Irrlichter und 
Feuermänner gleich böfen Dämonen ihr geiſterhaftes Weſen. Da klopfte 
es zu ſpäter Stunde unten im Orte ungeſtüm an der Schmiede des alten 
Jakob an. „Alter mach' auf!“ rief eine rauhe Stimme. Der Schmied 
kleidete ſich raſch an und beeilte ſich, die ſchon längſt geſchloſſene Werkſtatt 
zu öffnen. Nicht wenig aber erſtaunte er, in dem UMampfe der tobenden 
Elemente einen ſtattlichen Herrn zu erblicken, der ihm in barſchem Tone 
befahl, die vor feinen Wagen geſpannten ſechs Rappen zu befchlagen. 
Schnell machte ſich der wohlgeübte Meiſter an die Arbeit und als er mit 
derſelben fertig war, warf ihm der Fremde ein Goldſtück als Bezahlung 
hin, welches auf die Erde fiel. Indem der Schmied ſeine Leuchte nahm, 
um es zu ſuchen, gewahrte er, daß einer der zierlichen Schenkel des Fremden 
in einen abſcheulichen Pferdefuß ende. Erſchrocken bekreuzigte ſich der 
fromme Meiſter, denn er hatte in dem Reifenden den Böſen erkannt, während 
dieſer in raſendem Galopp den Schloßberg hinanſprengte, ſo daß man nicht 
zu unterſcheiden vermochte, ob die zuckenden Blitze von den Hufen der 
dampfenden Pferde und der rollende Donner von den ächzenden Rädern des 
Wagens herrührten, oder aus der den Berg einhüllenden qualmenden 
Wolke entquollen. 
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Kuhelos durchwanderte der Amtshauptmann fein Zimmer. Er wollte 
beten und brachte keinen Laut hervor, er wollte denken und war es nicht 
imſtande. Sitternd hatte ſich der alte Diener Thomas in eine Ecke des 
Hemaches gedrückt und harrte da mit Angſt und Bangen der etwaigen 
Befehle ſeines Herrn, deſſen Treiben und Gebahren ihm heute ganz unver. 
ſtändlich war. 

Draußen wurde der Sturm immer fürchterlicher, gräßlich brüllte der 
Donner dazwiſchen, und blendende Blitze trieben gleich rieſigen Schlangen ihr 
Grauſen erregendes Spiel. 

Da ſchlug vom Schloßturme die Glocke 12 Uhr, und kaum war der 
letzte Ton verhallt, da erdröhnte mit einem Male ein furchtbarer Schlag, der 
die Toten ſelbſt aus ihrem ewigen Schlummer zu erwecken imſtande 
geweſen wäre, denn das Schloß erzitterte in feinen gewaltigen Grundfeſten, 
und aus den Stockwerken fielen klirrend die zerbrochenen Scheiben der Fenſter 
in den Schloßhof. 

Von Angſt und Schreck gepackt, wollte der Amtshauptmann entfliehen. 
Da aber wurde plötzlich die Tür feines Zimmers aufgeriſſen und herein 
trat Satanas, der Herr der Hölle. Mit ſtarrem Entſetzen blickte ihn Timm- 
ling an; Fieberfroſt rüttelte die erſchlafften Glieder, laut klapperten ſeine 
Sähne und mit Totenbläſſe überzog ſich das fahle Geſicht. Ahnend, was 
ihm bevorſtand, warf er ſich mit raſender Wut auf den Gekommenen, um 
mit ihm um ſein Leben und ſeine Seele zu ringen. Doch mit rieſiger 
Kraft ergriff ihn dieſer, riß ihn zum Fenſter hinaus, ſchlug ihn mit dem 
Kopfe an die Mauer, daß Blut und Gehirn weit herumſpritzten und flog 
mit ihm durch die Lüfte dahin. 

Noch heute ſind an der gegen die Stadt Jauernig gelegenen Seite des 
Schloſſes die roten Flecken ſichtbar, welche von dem Blute Timmlings her⸗ 
rühren ſollen. Wie erzählt wird, laſſen ſich dieſelben nicht abwaſchen, und 
ſo oft ſie auch übertüncht worden ſind, ſollen fie immer wieder zum Vor— 
ſchein gekommen ſein. Im Gebälke des Schloſſes hängt auch noch eine 
ſchon lange außer Gebrauch geſetzte Glocke, und wenn dieſelbe angeſchlagen 
wird, glaubt man, ein wehmütiges „Timmling — Timmling“ zu vernehmen. 
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Der Schein der Hütten. 


Von 
Bernhard Schäfer, Habrze. 


urch flaches Schleſierland 
Fuhr ich die Wegesſcheide; 
Grell lag der Sonnenbrand 
Auf ſeinem ſchlichten Kleide. 


Nur ſelten, daß ein Fleck 
Mir, der ins Weite ſtrebte, 
Mit bunten Farben keck 
Ringsum das Grau belebte. 


Und ſah mein Auge auch 

Ein freundlich Kirchlein prangen — 
Wie bald von dichtem Rauch 

War es dem Blick verhangen! 


Mir Fremdling wurde gram ... 
Da kam der Abend ſtille, 

Der jede Blöße nahm 

In ſeine Schattenhülle. 


Ich fand am Siele Kaſt 

Und Cabung wohl zur Stelle. 
Schon friedlicher gefaßt 

Schied ich von Tiſch und Schwelle. 


Zurück auf gleicher Spur, 
Die ſchon mich hergeleitet, 
ollt' ich dahin ... die Flur 
Lag weit in Nacht gebreitet. 


Der Schein der Hütten. 


Der Wind mit Geifterhand 

fuhr mir um Stirn und Brauen; 
Er wies ins dunkle Land 

Und winkte mir, zu ſchauen. 


Da füllte hoher Glanz 

Mit Staunen mich, den Späher! 
Mein Auge, dürſtend ganz, 
Flog raſch dem Siele näher. 


Derwandelt ſchien der Plan! 
Ein ſchimmerndes Geſchmeide, 
Sum Feſtſchmuck angetan, 
Lag auf dem ſchlichten Uleide: 


Von Ampeln, blendend weiß, 
Gereiht in lichtem Bogen, 
War rings ein Sauberkreis 
Ums Hüttenfeld gezogen. 


Und hoch in feiner Hut 
Aus Rieſenkandelabern 
Sah ich gewalt'ge Glut 
Wie Feuergarben wabern. 


Und aus dem Flammenſchoß 
Da löſten tauſend Funken, 
Leuchtkäferchen, ſich los 

Und ſchwirrten, freudetrunken. 


Und wo wie Cavaſtrom 

Sich hob ein Feuerzeichen, 
Sah ich am Himmelsdom 
Die Sterne jäh erbleichen. 


Vergeſſen hatt! ich ſchier 
Den Herd, der alſo lohte ... 
Leuchttürme ſchienen mir 
Die rußverqualmten Schlote. 
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Auf tat mein Herz ſich weit 
Uralter Weisheitskunde: 

Zu ſeiner Herrlichkeit 

Hat alles ſeine Stunde. 


Die Grossl. 


(Aus dem Tagebuch meiner Großmutter.) 
Von 
Erna Viereck, Groß Ullersdorf. 


ch hatte es mir in den Kopf geſetzt, heuer keinen Weihnachts; 
baum zu putzen. Für wen auh? Für uns „alterndes“ Ehe 
paar fchien es mir fo unendlich reiz“ und zwecklos; viel Arbeit 
und Mühe und als Cohn für diefe — nur kaum verſteckte Sehn 
ſuchtsſeufzer nach den Uindern. Ja, die erſten Weihnachten, wo wir unſere 
Lieblinge entbehren mußten, und nun mit einem Male gleich alle drei! 
Der Sohn war auf ein Jahr als Volontär in England, da lohnte 
es die weite Reife nicht. „Neſthäkchen“ hatte ich im Herbſt in ein Genfer 
Penſionat gebracht und unſere „Alte“ mit ihren gewichtigen 18 Jahren 
zündete heuer ſchon ihre Tanne im eigenen Heim an. Wir hatten beab 
ſichtigt, das Feſt bei Schwiegerſohn und Tochter zu verleben, im letzten 
Moment aber traten geſchäftliche Hinderniffe ein, und wir mußten daheim 
bleiben. Allein — ganz allein! Mir liefen ſchon den ganzen Tag die 
Tränen über die Backen, die noch raſcher zu fließen begannen, als die Briefe 
und Päckchen der Kinder anlangten. Briefe, die in meinem armen, fehn- 
fuchtsvollen kranken Mutterherzen alle jene zarten Seiten fanden und 
berührten, die mich mit meinen Lieblingen verbinden. — Da ſaß ich dann 
vor dem eben erhaltenen großen Bilde meines Jungen und konnte mit 
den trüben, verweinten Augen gar nicht genau genug ſehn, wie bildhübſch 
und ſchneidig er drein ſchaute, wie ſtolz der Schnurrbart ſich aus dem ſchüchternen 
Bartanflug entwickelt hatte. Während ich ſo vor mich hin brütete, öffnete 
ſich leiſe die Tür. So leiſe geſchah es, auf ſo weichen Sohlen näherte ſich 
der Eintretende, daß ich gar nicht aufſchaute. Nicht etwa, daß ich es nicht 
gehört hätte. O nein! Aber ich wußte, wer allein dieſen leichten, leiſen 
Gang hatte, und daß, gerade dieſem Jemand gegenüber, mein kaum beherrſchter 
Jammer ſofort wieder hervorbrechen würde. Hatte ich doch ſchon als blut 
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junges Frauchen mein erſtes Leid und Kümmernis dem treuen Herzen von 
„Großl“ anvertraut. Großl, die liebe, uralte Großl, die das ganze Haus 
— nein, das ganze Städtchen — fo nannte, obwohl fie nie eine wirkliche Groß. 
mutter geweſen war. Ihren einzigen Sohn hatte ſie ſehr jung — lange, lange 
vor unſerer Seit verloren. Sie ſprach ſelten oder nie davon, und dann 
nur in kurzen Worten, die doch ihre unverſiegte Trauer und Liebe bewieſen. 
In dem Vater meines Gatten, einem Waiſenknaben, hatte ſie Erſatz geſucht 
und ihn erzogen mit dem ganzen, unendlichen Ciebesreichtum, der in ihr 
wohnte. Nach dem Vater war der Sohn, dann deſſen Frau und Kinder 
daran gekommen. Aus längſt vergangener Seit grüßte Großls liebe 
Geſtalt herüber, verehrt und geliebt von allen, der gute Schutzgeiſt unſeres 
Hauſes. Gewiß, ſie ahnte, wie mir's ums Herz war, und kam mich zu 
tröſten. Aber ich meinte, für meine Vereinſamung gäbe es keinen Troft. 
Ich rührte mich nicht. Da legten ſich ihre weichen Arme um meinen 
Hals. „Tina?“ Und als ich nicht antwortete, nur auf's neue zu weinen 
begann, kam die bange Frage: „Habt Ihr ſchlimme Nachricht? — Rolf — 
die Mädchen d“ Ich ſchüttelte den Hopf; das gute, alte Geſicht ſah gar fo 
beſtürzt und ängſtlich drein. „Alles geſund, Gott ſei Dank! Sieh alle die 
reizenden Sachen, das liebe, liebſte Bild, die innigen, warmen Briefe. Aber 
— Großl — ſo weit alle, gar ſo weit! Welch trauriger Chriſtabend für 
uns verlaſſene Eltern.“ „Aber Ting — trauriger Chriſtabend — weshalb 
denn d Weil ein paar Meilen Dich von Deinen Lieblingen trennen, weil Du 
einmal ihre leuchtenden Augen, ihr herzerquickendes Lachen vermiſſen mußt d 
O Du Glückliche, Glückſelige, der das als ſchweres Leid dünkt! Nein, Kind, 
ſtiller als ſonſt wird das heurige Feſt gewiß ſein, zum Betrübtſein aber habt 
Ihr wahrlich keinen Grund. Wenn der Lichterbaum auch diesmal nur für 
uns drei leuchtet ...“ „O Großl, nein, nein“, fiel ich ihr ins Wort „nur 
das nicht, ich könnte es nicht ertragen! Heinen Baum, nichts, was an 
verfloſſene frohere Chriſtzeiten erinnert; ſtill beiſammen ſitzen, und nicht den 
hellen Kerzenfchein, der jo gar nicht zu meiner trüben Stimmung paßt.“ 
Großl blieb ein Weilchen ſtumm; ihre Augen nahmen den weltfremden, wie 
fernab ſuchenden Ausdruck an, der ihnen eigen war, wenn Großl an längſt 
vergangene Tage dachte. Wie ein feiner, grauer Schleier legte es ſich über 
ihre ſonſt ſo heiteren gottergebenen Füge, und ein Seufzer, ein leiſer, zittern- 
der Seufzer ſtieg aus der alten Bruſt. Ich ſah ſie betroffen an. „Was 
haſt Du Großl7“ Wie aus einem Traum erwachend ſtrich die alte über 
ihr Geſicht. „Weihnachten — da erſteht wohl manchmal langverſtorbenes, 
langbegrabenes ... Setze Dich, Tina, ich wills Dir erzählen, was mich 
eben bewegte. Eine einfache, ſchlichte Sache, nur eben inhaltsreich und 
ſchickſalsſchwer für den, der ſie erlebte. 
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Dreimal nur in meinem Leben brannte kein Baum in meinem Haufe. 
Das erſtemal, da lebte mein Mann noch. Wir waren kurz, kaum ein Jahr 
verheiratet, und ſo glücklich, ſo namenlos glücklich! Alles hatten wir für 
unſer erſtes Weihnachtsfeſt ſchon vorbereitet. Die Nüſſe waren mit Schaum 
gold überklebt, Körbchen und Ketten gezackt und geſchnitten und allerlei 
kleine Geheimniſſe und Überraſchungen für einander vorbereitet. Die Chriſt⸗ 
ſtollen waren ſchon fertig und zu meinem größten Stolz ſo knuſprig und 
lecker geraten, wie bei der erfahrenſten Hausfrau. Sollte das ein luſtiger 
froher Abend werden! Aber — der Menſch denkt und Gott lenkt! Gerade 
um die Seit, da wir geplant hatten, unſer Bäumchen anzuzünden, tat 
unſer Uind — unſer Sohn, unſer einziger! — ſeinen erſten ſchwachen, ſüßen 
Schrei ...“ Die Stimme der alten Frau bebte. Tränen perlten in den 
Augen und rannen langſam über die welken Wangen. Freudentränen, in 
Erinnerung genoſſenen Glückes, Leidestränen im Gedenken des Weh's, das 
ſobald, ſobald ſchon folgte. — Endlich fuhr ſie fort: „Dann kamen einige 
ſchöne, herrliche Chriſtabende. So wunſchlos glücklich in unſerer ſeligen 
Dreieinſamkeit! Wie prächtig der Unabe gedieh, und wie ſtolz der Vater auf 
das ſchöne Kind war! — Aber als mein Sohn feinen 6. Geburtstag feierte 
waren wir zwei allein, für immer allein. Mein Gatte, der teure, beſte 
Mann, ruhte ſeit einem halben Jahre draußen, am Friedhofe, unter der alten 
Trauereſche, die vordem in unſerm Garten geſtanden hatte und die er ſo 
liebte. Ich hatte fie ihm mitgegeben auf fein Grab... Wie namenlos 
ſchwer es mir wurde, in dieſem Jahr den Lichterglanz des Baumes zu 
ertragen — wer würde dies nicht begreifen! Aber ich bezwang mich. Die 
Jugend muß ihr Recht haben, und ein Kinderherz braucht nach ſchwerer, 
weher Seit doppelt nötig ein bischen Sonnenſchein und Kinderluft. Ich biß 
die Hähne zuſammen und dachte an den teuren Seligen. „Sei tapfer und 
ſtark um des Kindes willen“, war ſeine letzte Bitte geweſen. 

Jahr um Jahr ſtrich dahin, Fred wuchs heran. Schon bei Lebzeiten 
meines Gatten hatten wir beſchloſſen, ihn Offizier werden zu laſſen. Seigte 
er ſpäter Luft und Liebe, das ererbte Gut zu übernehmen, ſtand dies in 
feinem freien Willen. So kam mit 10 Jahren, wo er auf die Kadettenfchule 
mußte, die Trennung. Ich brachte ihn nach Annaberg und kehrte dann 
nach Dobrowka zurück. Das Gut entbehrte ſchwer genug den Herrn, es 
durfte nicht auch die Frau miſſen. Ich mußte ja tapfer und ſtark ſein! 

Fred gefiel ſich in den neuen Verhältniſſen ungemein; trotzdem war 
es ſeine ſchönſte Seit, wenn er in den Ferien und Feiertagen „heim“ durfte. 
Seine zärtliche, dankbare Liebe tat mir fo wohl, jo unſagbar wohl! 
Wieder einmal nahte die Seit ſeines Beſuches heran. Wir ſchrieben den 
24. Dezember, und Jochen, unſer alter Kutfcher, war ſchon den Tag zuvor 
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ausgefahren, um den Knaben von der letzten Kelai-Station abzuholen. 
Jede Minute durfte ich ihn erwarten! Ich hatte es mir ausgerechnet, daß 
er zu Mittag längſtens eintreffen müßte, und machte mich auf, ihm eine 
Strecke weit entgegen zu gehen. Anfangs ſchritt ich rüſtig aus und merkte 
gar nicht, welch' weiten Weg ich ſchon zurückgelegt hatte. Als aber immer 
und immer noch kein Schlitten kommen wollte, wurde ich beſorgt und 
unruhig. Aber an ernſte Gefahr dachte ich noch nicht. Der Weg galt am 
Tage für völlig gefahrlos; des Nachts freilich vermied man, der Wölfe 
wegen, gern die einſame Heerſtraße. Da bemerkte ich in der Ferne einen 
Punkt, der ſich raſch näherte. Ich erkannte Pferde und Schlitten, unſern 
Schlitten! Wie unſinnig ſchnell Jochen die Tiere antrieb, gewiß wollte 
er die verſäumte Zeit nachholen. Ich nahm mir vor, ihn ernſtlich zu 
ſchelten, daß er die edlen, teuren Tiere ſo überhetzte. Da — nun war das 
Gefährt nahe, ganz nahe, aber es machte keine Anſtalten, ſtille zu halten, 
oder mir, die ich mitten im Wege ſtand, auszuweichen. Im letzten Moment 
ſprang ich in den tiefen Schnee und — führerlos raſten die Füchſe an mir 
vorbei, ſchweißbedeckt, wie nach langer, wilder Jagd. Der Schlitten war 
leer, nur Freds Mantelſack lag drin . 

Einen Augenblick ſtand ich faffungslos, dann — unfähig das Schreck 
liche mir zu erklären, ſtürzte ich vorwärts. Ich wußte in der Nähe ein 
Gehöft, das mußte ich erreichen, fo ſchnell als möglich. Der Pächter kam 
mir ſchon entgegen. „O Frau, Frau —“ heller Schreck ſtand in ſeinem 
Geſichte. Er hatte die Pferde vorbeiraſen ſehen und wollte eben mit 
etlichen Unechten den Verunglückten zu Hilfe eilen. „O Frau, Frau —“ 
ſtöhnte er wieder, „die Wölfe find fo wild und ausgehungert, fie zeigen ſich 
ſchon am helllichten Tage in der Ebene ...“ Ich wankte und griff in 
die leere Luft. Der Bauer fing mich auf und ſchleppte mich in die Stube 
zu ſeinem Weibe, während er dann den Unechten nachzukommen haſtete. 
Ich lag mit ſchreckſchweren Gliedern da, unfähig mich zu rühren, aufzu- 
raffen. Folternde Todesangſt im Herzen. Die Wölfe! Immer und immer 
ſah ich die Beſtien mein Kind umdrängen, es anpacken, niederreißen . 
Die Sinne ſchwanden mir aufs neue ... Als ich erwachte, fühlte ich 
zwei feſte, ſorgſame Unabenhände zärtlich um mich bemüht, und Freds 
liebes Geſicht war über mich gebeugt. Blaß, totenblaß, aber ſonſt geſund 
und wohlbehalten. Erſt nach und nach erfuhr ich alles. Der Schlitten 
war, keine Stunde hinter der Relai-Station ſchon, von Wölfen umkreiſt 
und verfolgt worden. Mit ſchwerer Mühe war es Jochen gelungen, einen 
Dorfprung zu erlangen. Da zeigten ſich die Beſtien mit einem Male wieder, 
näher, drohender, denn je zuvor. Jochen erkannte die Unmöglichkeit, ihnen 
zu entkommen. Aber er war in der Ebene, wo damals die Wölfe noch 
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häufig vorkamen, aufgewachſen, und fo ſann er auf eine andere Rettung. 
Ein kleines Gehölz lag knapp vor ihnen; zwiſchen den ſchwachen, dünnen 
Stämmchen waren auch einige, die immerhin einen Menſchen bequem 
tragen mochten. „Kaſch, junger Herr, da hinauf“ und ſchon kletterte Fred 
den Baum empor. Jochen gab den Pferden die Hügel frei. Im wilden 
Kaſen, die Nähe der Beſtien witternd, konnte es ihnen vielleicht gelingen, 
das nächſte Dorf oder Gehöft zu erreichen. Man würde aufmerkſam werden, 
zu Hilfe eilen. 

Eben wollte Jochen einen etwas ſeitab liegenden Baum erklettern, 
da jagten die Wölfe heran, halb verhungert, blutgierig, mit geiferndem 
Rachen und glühenden Augen. — Die ſchwere Kleidung hinderte Jochen 
am ſchnellen, geſchickten Klettern — . .. Vor Freds Augen zerriſſen die 
Beſtien den treuen, alten Diener und dann, nur doppelt gierig gemacht durch 
die erſte Beute, umkreiſten ſie bewachend den Baum, auf dem der Knabe, 
zu Tode erſchöpft und halb erſtarrt, ſaß. — Erſt nach zwei Stunden 
erlöſten ihn die herbeigeeilten Männer. Der arme Jochen hatte richtig 
gerechnet. Die Hilfe war eingetroffen, nur freilich zu ſpät für ihn ſelbſt! 
Das war der zweite Chriſtabend ohne brennenden Lichterbaum.“ Wieder 
eine Pauſe — ich merkte gar nicht, wie lang ſie währte, ſo ſehr war ich 
im Banne des eben gehörten. Faſt erſchreckt fuhr ich auf, als die alte 
Frau wieder zu ſprechen anhub. Wie gebrochen klang aber auch ihre 
Stimme, wie durchzittert von Tränen! „Und dann — dann kam der 
dritte! Manch' Jahr ſpäter. Fred war zum Jüngling herangereift und 
lag in F. bei den Xiſchen Küraffieren. Ein bildfhöner Burſche, ſchlank 
und biegſam wie eine Gerte, mit herrlichen, lebendigen Blauaugen und 
einem ſorgloſen, alle bezauberndem Weſen. Aber — Gott ſei's geklagt! 
— auch im Charakter glich er einer Gerte, haltlos, jedem Einfluſſe unter- 
liegend. Und — er kam unter böſen, verhängnisvollen Einfluß! Ich, die 
Mutter, die jede Falte ſeiner Seele kannte, ich weiß, daß er im Grunde 
doch ein guter, edler Menſch war, und nur ein ſolcher fühnt fo ſtrenge 
die Tat einer unſeligen, ſelbſtvergeſſenen Stunde. — Ich hatte feinen Bitten 
nachgegeben, und — obwohl meine Mittel recht beſchränkte waren, — was 
trägt auch ein mit Hypotheken belaſtetes Gut an der polniſchen Grenze? — 
ihn in einem ſehr teuren Regimente dienen laſſen. Lange widerſtand er den 
Lockungen, denen feine Uaſſe nicht gewachſen war. Da trat ein junger 
Prinz in das Regiment ein, der ſich mit Fred beſonders herzlich anfreundete. 
Einmal — Gott mag wiſſen, wie es kam — wurde wieder geſpielt. Fred 
ließ ſich überreden, teil zu nehmen. Hoch, immer höher. Nach kurzem 
Gewinnen verlor er, verlor immer mehr. Er hatte längſt aufgehört zu 
rechnen, ihm graute vor der Gewißheit, die ihm werden mußte. Noch 
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immer hoffte er auf einen Glücksfall. .. Als der Morgen herein brach, 
ſchuldete er ſeinen glücklicheren Partnern weit mehr, als ſelbſt beim 
günſtigſten Verkauf unſer Gut wert war, keine Möglichkeit für ihn, ſeine 
Ehrenſchulden zu decken. Das erkannte er nur zu bald. Aber er beherrſchte 
ſich; ruhig bat er feine Kameraden, ſich fünf Tage zu gedulden, er müſſe 
erſt heim „zu Muttern“. Harmlos und ſorglos klang es, und beruhigte 
die Kameraden, die ſich ſchon ernſte Vorwürfe und Gedanken gemacht 
hatten. Erleichtert atmeten ſie auf — zu „Muttern, ſich berappen laſſen“, 
natürlich! Gern gewährten fie den kurzen Auffchub. 

Unerwartet, in der Weihnachtswoche überraſchte mich mein Sohn. 
Liebevoller, zärtlicher, inniger denn je! Unvergeßlich bleiben mir dieſe letzten, 
ſüßen, ſeligen Tage! Ich danke es ihm noch heute, daß er mir dieſe traute, 
ungetrübte Zeit gönnte, bevor er mir den größten Schmerz meines Lebens 
antat. Aber was mochte er empfunden, durchkämpft, durchlitten haben in 
jenen Tagen! Nichts deutete in ſeinem Weſen auf den fürchterlichen Ent— 
ſchluß hin. Nur einmal, am letzten Abend — wir ſaßen am flackernden 
Kaminfeuer beiſammen, Hand in Hand, wie in feinen Kindertagen — 
ſchmiegte er plötzlich ſeine Wange an die meine. „Mutti, weißt Du — in 
der Fremde ſterben, unter gleichgiltigen, kaltherzigen Menſchen — ich brächt's 
nicht fertig, dazu fehlte mir der Mut.“ Erſt überlief mich's ſeltſam — 
hatte er doch nie vom Sterben geſprochen, wie ſollte er auch, der kaum 
20 jährige! Dann aber lächelte ich — war ich doch ſo ahnungslos! 
„Närriſches Kind! Der Tod fragt nicht viel, wann und wo er kommen 
darf. Aber für Dich hat's, ſo Gott will, noch lange, lange Seit!“ Und 
wir plauderten von anderem, feiner Garniſon, den Angelegenheiten des 
Gutes, dieſem und jenem lieben Freund und Bekannten. Endlich ſchieden 
wir. Später erſt fiel mir's ein, wie zärtlich bewegt, wie demütig er mich 
immer wieder und wieder küßte. Mit jedem Kuffe bat er mich im Vor— 
hinein um Verzeihung für das Furchtbare, was er mich erleiden laſſen 
mußte! 

„Am anderen Morgen fanden wir ihn tot und kalt auf ſeinem 
Lager; den abgeſchoſſenen Revolver noch in der hand. Swei Briefe, einen 
lieben, unbeſchreiblichen an mich, einen an feinen Oberſt, fand man auf 
ſeinem Tiſche. — Drei Tage ſpäter, als die Weihnachtsglocken eben zu 
läuten begannen, kehrte ich heim von feinem friſchen Grabe ...“ 

Sautlofe Stille blieb im Zimmer. Tränenlos ſtarrte die Alte vor ſich 
hin, während ich meine tiefe Bewegung nur mühſam zu beherrſchen 
vermochte. O du große, heilige Märtyrerin, die mit dieſem Weh weiter 
zu leben vermochte, den eignen Schmerz betäubend im unermüdlichen Sorgen 
und Wohltun für andere. 


646 Paul Albers, 


Als Großl, mein Mann und ich abends unterm Chriſtbaum bei- 
ſammen ſaßen und die alte Frau ſich fo rührend liebevoll bemühte, durch 
alte, wehe Erinnerungen nicht die Feſtſtimmung zu ftören, die ſchließlich 
doch uns erfaßt hatte, ſchlich ich mich leiſe an ihre Seite. Voll Verehrung, 
wie einer Heiligen, küßte ich ihr ihre ſchmalen, weichen Hände und ſah ihr 
tief, tief in die guten, treuen Augen. Und dann lehnte ich mich an den 
Gatten, die Hände im ſtummen inbrünſtigen Dankgebet faltend. Niemals 
jo ſehr, als in jener Chriſtſtunde, da unſere Liebſten doch in der Ferne 
weilten, empfand ich ſo voll und ganz, wie reich, wie unendlich reich wir 
in ihrem Beſitze waren und meine Bruſt durchflutete nur heiß und flehend 
die Bitte: „Gott ſchütze unſer Glück“. 
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raf von Luckow hatte den Fritz, feinen Leibjäger, aus der Fremde 
(€ PN mitgebracht und ihn als Nevierförfter angeftellt. Fritz ſah dem 

Grafen ſprechend ähnlich und die Leute munkelten mancherlei. 
. der Kevierförſter wußte es, daß man munkelte und tat ſich 
darauf was zu gute. Er trug den Bauern gegenüber ein hochfahrendes 
Weſen zur Schau und ging ſie ſtreng und hart an. Ertappte er eine alte, 
arme Frau beim Holzlefen oder Pilzeſammeln, jo pfändete er ihr das Kopf: 
tuch und zeigte ſie an. Erwiſchte er ein mageres Sicklein, das an der 
Waldböfhung ein paar Halme abgraſte, jo trieb er's heim und verurſachte 
dem Eigentümer mehr Koften, als das ganze Sicklein wert war. Begegnete 
ihm eine Bauerndirne, die Preiſelbeeren las, ſo war's um ihre Unſchuld 
geſchehen. Deshalb haßten ihn die Bauern in Schutow. Er durfte ſich in 
der Dorfſchenke nicht zeigen, weil er gewiß ſein konnte, daß es zu einem 
Wortſtreite und einer Prügelei kommen würde; ja, ſelbſt in der Dorfkirche 
rempelten ihn die Burſchen an. 

Sein grimmigſter Feind in der ganzen Gegend aber war der Müller 
Wallach. Dieſer, ſelbſt ein paſſionierter Jäger, hatte ſeit Jahren die an 
die Herrſchaft grenzende Kuſtikaljagd in Pacht gehabt und bis zum Dienft- 
antritt des Kevierförſters mit dem gräflichen Forſtperſonal auf gutem Fuße 
gelebt. Er nahm's deshalb auch nicht allzuſcharf und holte ſich oft den 
krank geſchoſſenen Hafen von der Jagdgrenze herüber. Jetzt war's auders 
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geworden! Fritz paßte dem Müller auf, wo er konnte, um ihm die Jagd- 
freude zu verderben. Brachte er in Erfahrung, daß Wallach am nächſten 
Tage Jagd abhalten wollte, ſo ſchickte er unter Vorwänden Dominialleute 
auf die Kuſtikaläcker, die das Wild beunruhigten und verſcheuchten. Er 
ſelbſt hielt ſich dagegen im Verſteck an der Grenze auf, um den Müller bei 
unerlaubter Jagdfolge zu erwiſchen. Deſſen Sorgloſigkeit kam ihm zu Hilfe. 
Eines Tages faßte er ihn ab, als er einen weidewunden Haſen über die 
Grenze verfolgte und entriß ihm die Flinte. Der Vorgang hatte ein böfes 
Nachſpiel. Wallach wurde wegen Jagdvergehens und Widerſtands gegen einen 
Forſtbeamten zu vier Monaten Gefängnis verurteilt ... er, der reiche und 
ſtolze Müller, der jahrelang das Amt eines Schöffen in der Gemeinde bekleidet 
hatte. Dieſes Ehrenamtes wurde er durch den Königlichen Landrat für ver— 
luſtig erklärt; auch den Jagdfchein und die Jagdberehtigung entzog man ihm. 

Nach Verbüßung der ſchmählichen Freiheitsſtrafe ſann der Müller 
auf Rache und fing in ärgſter Weiſe zu wildern an, da er von feiner 
Jagdpaſſion nicht laſſen konnte und die verbotene Frucht doppelt reizte. 
Die Dörfler kannten ſein heimliches Treiben und ſchützten ihn, wo es eben 
anging. Sie nahmen ihm das Wild ab und trugen's nachts in die Stadt 
zum Verkaufe. Der Wildhändler kaufte es ihnen zum halben Preiſe ab. 
Mit der unſchuldigſten Miene der Welt ſpürten die liſtigen Bauern aus, 
ob die Waldluft rein ſei, das heißt, ob Fritz ſich im Wald, oder zu Haus 
befände. Sie verbargen, wenn Gefahr drohte und der Gendarm in Sicht 
war, des Müllers Flinte in ihren Wohnungen und Ställen, ja ſogar in 
den Düngerhaufen. Sie warfen das mit Arſenik beſtreute Fleiſch aus und 
vergifteten des Revierförſters wertvolle Hunde. Sie ſchlugen ihm auch 
gelegentlich die Fenſterſcheiben ein, wenn er nachts auf den Anſtand ging 
und chikanierten ihn jetzt ſchlimmer, denn eh'“ Selbſtverſtändlich wußte Fritz, 
daß hinter ſeinen Feinden der Müller ſtand und das Feuer des Haſſes in 
der ganzen Gemeinde ſchürte und anfachte. 

„Den Hallunken muß ich verderben“ — fluchte er oft in ſich hinein — 
„Bettler muß er werden und im Gefängniſſe verfaulen, wenn ihn vorher 
meine Kugel nicht im Forſt erreicht!“ 

Aber der Müller war vorſichtiger geworden und ließ ſich jetzt nicht 
mehr ſo leicht einfangen. Als er mit den gräflichen Forſtbeamten noch 
auf gutem Fuße geſtanden, war er ja oft genug mit ihnen nachts in den 
Wald gegangen, um Wilddiebe abzufaſſen. Er kannte daher alle Schliche 
und Wege, alle Verſtecke und heimliche Anſtellungspunkte. Er hatte auch 
Muße und Zeit, die günftigen Gelegenheiten abzupaſſen. Denn obwohl er 
ſeit Jahren Witwer war, verſah doch ſein erwachſener, kräftiger Sohn 
Johann die 280 Morgen große Wirtſchaft und das einträgliche Müller⸗ 
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gewerbe. Dem Hausweſen dagegen ſtand die achtzehnjährige Elsbeth mit 
Fleiß und Umſicht vor. Mehr Kinder waren aus der Ehe nicht hervor— 
gegangen und Elsbeth galt im Dorfe als „Glanzpartie“. 

Johann war ein einſilbiger, ſolider Menſch, der ſich um das Tun 
und Treiben ſeines Vaters und überhaupt der Menſchen nicht kümmerte. 
Die Feldbeſtellung, die Pflege der Ochſen und Pferde füllte den Inhalt ſeines 
eng begrenzten Denkens aus. Er glich in ſeinem Weſen der ſanften, früh 
entſchlafenen Mutter, die auch ihr ganzes Leben nicht anderes gekannt hatte, 
als die harte Arbeit. Und ſie war dabei doch glücklich geweſen. 

In Elsbeths dunklen Augen dagegen brannte das Feuer des väter— 
lichen Gemütes. Eine Schönheit war ſie nicht, aber eine anmutige ſym— 
pathiſche Erſcheinung. Kraufes, ſchwarzes Haar umrahmte die hohe Stirn, 
in der ſich ſchwärmeriſche, leidenſchaftliche Gedanken herumtummelten. Hatte 
Elsbeth auch nur die Dorfſchule beſucht, ſo übertraf ſie an Intelligenz doch 
alle Altersgenoſſinnen. Der Schullehrer hatte ihr einige alte Jahrgänge der 
„Gartenlaube“ und eine zerleſene Ausgabe von Schillers Gedichten geſchenkt. 
Dieſe Lektüre regte ihre Phantaſie an und hob ſie über das Niveau des 
kleinen, oberſchleſiſchen Walddorfes. Sie liebte es, ſich Ideale zu ſchaffen 
und in ſie zu verſenken, wenn auch ihr Herz noch völlig unberührt geblieben 
war. Denn die Bewerbungen der Bauernſöhne hatten bei ihr kein Gehör 
gefunden. Sie erträumte ſich etwas „Beſonderes“, einen Adjuvanten, Förfter 
oder Inſpektor. Jedenfalls hätte der Auserwählte ein ſchöner Mann mit 
elaſtiſchen Bewegungen fein müſſen und nicht jo tölpelhaft einherſchlendern 
dürfen, wie der Karlik und der Jöſek und die anderen. Sie hielt auch 
wenig Verkehr mit den Dorfichönen, die ſie doch nicht verſtanden und für 
hochmütig hielten. Mit inniger Ciebe ſchloß fie ſich dagegen an ihren 
Vater an, deſſen Abgott ſie war. - 

„Das ift mein Mädel — ſagte er oft ſtolz. — Der Hannes iſt der 
Sohn meiner ſeligen Marianne. Gott geb' ihr die ewige Ruhe.“ 

Ein heller Sonntagnachmittag ruhte ſchläfrig über Dorf, Flur und 
Wald. Die Veſperandacht war vorüber und plaudernd ſtanden die geputzten 
Mädchen mit den Burſchen auf der Dorfſtraße. Was ſich die jungen 
Leutchen da erzählten, war weder inhaltsſchwer, noch intereſſant, aber fie 
unterhielten ſich doch köſtlich und lachten ſo oft und ſo vergnügt, daß die 
weißen Maßliebchen in den Gärten und am Straßenrande vor lauter Freude 
mitlachten. Die alten Bauern und Bäuerinnen ſaßen auf den Bänken vor 
den Häuſern, erſtere in Hemdärmeln und ſchmauchten aus kurzen, hölzernen 
Pfeifen; in abgebrochenen Sätzen ſprachen fie ihre Hoffnungen über die zu 
erwartende Ernte aus. Solch' ein Sonntagsnachmittag auf dem Dorfe iſt 
„halb Wachen, halb Schlafen“, nicht einmal Träumen. 
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„Vater“ — ſagte Elsbeth zum Müller, der auf dem morſchen, mit 
bunt karrierter Leinwand überzogenen „Kanapee” lag und aus einer alten 
Nummer des „Oberſchleſiſchen Wanderers“ längſt abgeſtandene Neuheiten 
las — „ich geh mal in den Wald nach Uratzbeeren.“ 

„Nimm dich nur vor dem Erzlumpen, dem Förfter in Acht!“ warnte 
der Müller. 

„Päh! Was ſollte der mir antun?” — lachte das Mädchen über- 
mütig — „meine Muskeln ſind ſtark und meine Fingernägel ſpitz.“ 

Leichtfüßig eilte die ſchmucke Dirne dem nahen Forſt zu. 

Über den Gipfeln der Kiefern zitterte die heiße, weiße Sonne. Nur 
mitunter ſchlüpfte fie heimlich durch das verzweigte Geäſt der Koniferen 
auf den braunen Waldboden, küßte ihn ſchwül, heiß ... heiß .. . juli- 
heiß und atmete Wolluſt in die liebeshungrige Natur. O dieſe Sonne, dieſe 
Sonne! Sie weckt die Blume und den Falter und die buntſchillernde 
Schlange, die lange im Winterſchlaf gelegen, und den Hirſch und den Täuber, 
ja alles, alles zum Liebesleben! Sie iſt es, die die Kreatur erzeugte, als 
im Anfang das weſenloſe Chaos wogte! Ohne ſie wird dereinſt die 
Kreatur zum weſenloſen Chaos zurückkehren. Deshalb beten fie auch natur- 
kundige Völker als das urſprüngliche Prinzip und die allerſchaffende Gott, 
heit an. Törichte Menſchenkinder, bekleidet mit Frack, Ordensſtern, Geheim 
ratstiteln und Profeſſorenweisheit dagegen wähnen, daß die große Sonne 
im Uranfang der Dinge angezündet worden ſei, wie der Herr Profeſſor 
ſeine Studierlampe anzündet! Törichte Weisheit unterm Lampenlicht! — 
Hier in den Wald geh' hinein und ſchau' in das Treiben der Sonne! Heiß 
und ſchwül wird's dir dabei werden, wie der jungen Müllerstochter, die 
ſich den Schweiß von dem geröteten Geſichte wiſchte. Sie hatte bereits ein 
Töpfchen prächtiger Kratsbeeren gepflückt und lehnte an einer Fichte. 

„Halt! Hab' ich Dich endlich, Beerendiebin!“ ertönte plötzlich eine 
harte Stimme hinter ihr ... der Revierforſter! ... Vor jähem Schreck 
entfiel dem Mädchen der Topf und zerbrach am Boden. 

Fritz lachte höhniſch auf: „Wart' nur, ſchön' Elsbeth, jetzt gehörſt Du 
mir mit Leib und Seele!“ 

Aber blitzſchnell, eh’ er ſich's verſah, war Elsbeth an ihn heran— 
geſprungen und hatte ihm in der Überraſchung das Gewehr entriſſen; 
blitzſchnell legte fie es an ihre gerötete Wange und rief ihm drohend 
entgegen: 

„Rühr' mich nicht an! Keinen Schritt vorwärts, ſonſt biſt Du ein 
Kind des Todes!” 

Der Foͤrſter ſah bewundernd das Mädchen an. Oft war er ihr auf 
der Dorfſtraße begegnet und oft hatte ihm ihre ftattliche Erſcheinung im- 
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poniert. Aber ſo ſchön und ſtolz war fie ihm doch noch nie erſchienen, wie 
jetzt, da fie ihre Mädchenehre verteidigte und ihn mit dem Tode bedrohte. 

Er ſah ihr furchtlos in die zornfunkelten Augen. 

„Schieß nur zu“ — ſpottete er — „wenn Du's vermagſt! Na, Courage 
haſt Du wohl, das iſt wahr, Müllerstochter, und ſchön biſt Du auch! Du 
könnteſt eigentlich Kevierförſters Frau werden. Mein Haus möchteft Du 
wohl ſchon beſchützen und brauchte ich mir zum Schutze desſelben keinen 
Hund wieder anzuſchaffen. Denn meinen Caro haben die Bauernlümmel 
auf Deines Vaters Befehl geſtern vergiftet. Gib mir die Flinte zurück 
und reich” mir Deine Hand, Trotzkopf!“ 

„Eine ſeltſame Brautwerbung!“ flüſterte gipfelſchüttelnd der alte 
Eichbaum herüber zur ſchlanken Edeltanne. — „Manches hab' ich ſchon 
erlebt und geſehen, aber derartiges doch noch nicht. Und ſchau nur, Mume 
Tanne, wie das Mädel mit einem Male kirre geworden iſt. Bei meiner 
grünen Blätterkrone ſchwör' ich's! Sie gibt ihm wirklich das Gewehr 
zurück und zittert am ganzen Körper! Sieh doch! Sieh doch nur! Der 
kecke Mann, er umarmt ſie ſchon!“ — — 

Ja, er umarmte ſie, und ſeine üppigen, vollen Lippen preßten die pur— 
purne Glut ungezählter heißer Küfje auf ihren halbgesffneten Mund, der um 
Hilfe ſchreien wollte und es doch nicht tat. Willenlos duldete es Elsbeth, 
daß Fritz den nervigen Arm um ihre ſchlanke Taille wand und ſeine Hand 
auf ihren pochenden, anſchwellenden Buſen preßte. Ihre heiße Kehle rang 
nach Atem. Süße Wolluſt durchrieſelte ihre weichen Glieder und raubte 
ihnen den Widerſtand. Jegliche Kraft verloren die Uniee. Ciebes— 
ſehnend ſank das Mädchen unter dem feurigen Manne nieder ins weiche 
Moos 

In der Blätterkrone der alten Eiche girrte der Täuber ſeine Liebes- 
werbung, der Fink ſchlug luſtig im Schlehdornſtrauche und die Amſel ſang 
eine ihrer ſchönſten Weiſen. Die Sonne aber tanzte, zitterte und flimmerte 
um die beiden Liebenden herum auf dem weichen Moosteppich, . .. jo 
heiß .. ſo juliheiß ... Sonne, gute Sonne, warum ſcheinſt Du nur fo 
ſchwül und fo heiß! — ? 

Aber nichts verrinnt ſchneller, als die Stunde des Glückes. en, 
lag Elsbeths Köpfchen an der Bruſt des Revierförſters. 

„Ich muß nach Haus — flüſterte ſie bang — es fängt ſchon zu 
dämmern an.“ 

„Nein, bleib' noch Elsbeth, bat der Geliebte. Nun iſt es geſchehen, 
nun mußt Du mein Weib werden!“ 

„Der Vater wird es nicht zugeben!“ 

„Jetzt muß er's! Aus Furcht vor der Schande!“ 
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„Fritz, Du kennſt ihn nicht! Eher trägt er die Schande oder tötet 
mich; aber ſeinem Todfeinde gibt er die Tochter nicht. O, ich armes, 
unglückliches Weſen! Was hab' ich getan!“ 

„Weine nicht, Schätzchen — tröſtete der Förfter — Was geſchehen iſt, 
iſt geſchehen. Und Du wirſt doch mein Weib! Verſteck dem Alten nur 
die Flinte, damit er nicht mehr wildert und mit mir oder meinen Kollegen 
einmal zuſammengerät! Inzwiſchen werde ich ihn ſchon ausſöhnen! Und 
morgen um 8 Uhr abends biſt Du wieder hier! Gelt, Schätzchen d“ 

„Ja, ich komme“ — 

Und fie kam, Abend um Abend und immer heißer und leidenſchaft— 
licher reifte dieſe heimliche Liebe. 


„Sum Donnerwetter, Mädel, was iſt den ſeit einiger Zeit mit Dir 
los?“ — polterte der Müller, der ſich heut einen kleinen Rauſch angetrunken 
hatte, — „Du gehſt ja umher, als wärſt Du behert! Geſtern haft Du die 
Suppe verſalzen, heut ſtellſt Du die Ulöße kalt auf den Tiſch! Haft Du 
Dich etwa in einen Bengel vergafft? Dann ſag's lieber bald! Wenn's ein 
ordentlicher Menſch iſt, kriegſt Du meinen Segen; iſt's ein Cüdrian, kriegſt 
Du mit dem Stocke! He! Wer iſt's 7“ 

Elsbeth ſchoß das Blut in die Schläfe. Mit feſter Stimme erwiderte 
ſie: „Niemand!“ und reihte an Sünde die Sünde. 

„Na, dann ſag' mir zum Kuckuck wenigſtens, wer mir meine Flinte 
geſtohlen hat? Ich hatte ſie im Garten in der Caube ſo ſicher verſteckt 
und mit Streu zugedeckt gehabt, daß ſie kein Menſch entdecken konnte. Und 
doch iſt fie abhanden gekommen. Wie ift das möglich geweſen d“ 

„Das weiß ich nicht“ — erwiderte Elsbeth wiederum mit feſter 
Stimme. 

„Du mußt eigentlich alles wiſſen, Mädel, was im Dorfe geſchieht. 
Ob nicht einer der verfluchten Grünröcke die Flinte ausbaldowert und mir 
geſtohlen hat. Aber wart’ nur. Heut Abend bringt mir der Schumbarra 
Ignatz eine neue Unarre, die er für mich in der Stadt gekauft hat. 
Hurra! — Hurra! — heut geht's wieder mal auf Anſtand! Vielleicht 
pürſch ich mich an den Lumpekerl, den Revierförſter heran. Wenn der vor 
mein Rohr kommt, gibt's nichts zu lachen. — Der Erzhallunke der!“ 

Vor Elsbeths Augen dunkelte es; fie preßte heimlich die Hand aufs 
Herz und eilte in die Küche, ließ aber den Vater nicht aus den Augen. 
Mit einem wilden Fluche hatte ſich dieſer aufs Kanapee geworfen und 
ſchlief nun feinen Kauſch aus. 

Eine helle Mondſcheinnacht ſtieg langſam empor und breitete ihren 
ſternbeſäeten, blauen Königsmantel um die Schultern. Im Silberglanze 
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wandelte ſie über Acker und Fluren, Wiegenlieder vor ſich herſummend. 
Dann ſchritt ſie ernſt durch den dunklen Tann und erzählte den Bäumen 
marmorweiße Märchen. Auch die Rehe und die Hirſche lauſchten ihr auf 
dem Wieſenplan, unterbrachen bisweilen das Aſen und erhoben verwundert 
die geweihten Häupter; ja, ſo ſchön erzählte die Nacht, daß die ſcheuen 
Tiere zuweilen die Dorficht vergaßen, nur den Märchen nachſannen und 
Gefahr liefen, von der tötlichen Kugel des pürſchenden Jägers getroffen 
zu werden. In ſolch' mondenheller Nacht pürſcht es ſich gut. 

Deshalb hatte auch Wallach beſchloſſen, heut auf den Anſtand zu 
gehen. Er erwachte, als jemand leis am Fenſterladen pochte. Vorſichtig 
ging er aus dem Hauſe hinaus. Im Schatten ſtand ein Mann, Ignatz 
Schumbarra. 

„Hier Bruderku — flüfterte er — „haſtu ſich das Flinte. Hab ſich das 
Cuder auseinandergeſchraubt. Schafft extra und die Rohr ertra. Gib ſich 
eine Mark zu verſaufen.“ 

Haſtig griff der Müller nach dem zerlegten, in ein ſchmutziges, buntes 
Tuch eingewickelten Gewehre und ſteckte es ſchnell unter ſeine braune Jacke. 
Dann reichte er Schumbarra ein Geldſtück hin und ſagte leis: „Verſauf's! 
Es ſoll mir Glück bringen.“ 

Der andere ſchlich vorſichtig davon. Vorſichtig auch kehrte der Müller 
ins Haus zurück, nahm ſeine Mütze von der Wand, drückte ſie tief in die 
Stirn, ſteckte eine Anzahl Patronen in die Hoſentaſche, öffnete geräuſchlos 
die Haustür, ſah ſich nach allen Seiten ſcheu um und lief in gebückter 
Stellung dem Walde zu. Von niemanden glaubte er geſehen worden zu 
ſein. Aber er täuſchte ſich. Elsbeth hatte ſein ganzes Treiben beobachtet. 
Als er auf Sehweite vom Mühlengehöft entfernt war, folgte fie ihm mit 
der Geſchmeidigkeit einer Kate. Ihre Augen blitzten durch die Nacht wie 
zwei funkelnde Sterne. 

Schon nahm den Müller das Dunkel des Waldes auf. Haſtig zog 
Elsbeth jetzt Schuh' und Strümpfe von ihren Füßen, damit die Sweige 
unter ihren Füßen nicht brachen und knackten. Von einem Baumſtamme 
ſchlich ſie hurtig nach dem anderen hin, ihren ſchlanken Körper hinter 
den Waldesrieſen bergend und ihrem Vater Schritt für Schritt folgend. 

Hinter einem mächtigen Sichenſtamme blieb Wallach plötzlich ſtehen. 
Etwa 10 Schritt von der Eiche entfernt war ein Schutzſchirm errichtet, indem 
ſich etwas Schwarzes befand. Es hatte die Geſtalt eines Menſchen, bewegte 
ſich aber nicht. Vor dem Schutzſchirm lag die Wieſe, auf die das Wild 
zur Aſung austrat. Elsbeth ſah deutlich, wie der Müller die Flinte unter 
der Jacke hervorzog, ſie vorſichtig zuſammenlegte, lud und erhob. Eine 
furchtbare Ahnung blitzte durch ihr Hirn: in dem Schutzſchirm ſtand Fritz; 


Müller⸗Elsbeth. 655 


ihr Vater erhob die Flinte, um anzulegen und ſeinen Todfeind meuchlings von 
hinten zu erſchießen. Mit wildem Auffchrei ſtürzte fie ſich auf den Müller 
und ſchlug ihm die Flinte, die er bereits an die Wange gelegt hatte, aus 
der Hand. Ein lauter Schuß krachte durch die nächtliche Stille des Waldes. 
Aber auch aus dem Schutzſchirm blitzte es hell faſt im ſelben Momente 
auf und erdröhnte ein Schuß. 

„Schieß nicht! Fritz ſchieß nicht, ich bin hier“ — ſchrie das Mäd- 
chen mit herzzerreißender Stimme. . 

Alles war das Werk eines Augenblides. 

Wutſchnaubend verfuchte ſich der Müller von feiner Tochter zu befreien, 
die ihn an beiden Handgelenken mit übermenſchlicher Kraft feſthielt. Seine 
Flinte lag am Boden. Vor ihm ſtand der Revierförſter im Anſchlag 
und drohte: 

„Kerl, rühr' Dich nicht, ſonſt ſtrecke ich Dich wie einen Hund nieder. 
Was machſt Du hier, Elsbeth? Rede die Wahrheit“ — 


„Ich ... ſah“ — antwortete das Mädchen mit fliegender Stimme, 
die ſchwächer und immer ſchwächer wurde — „daß... daß er ... der 
Vater in den Wald ging .. ich ahnte ... Unglüd . . folgte ihm 
er wollte ... Dich erſchießen ... ich ſchlug ihm die ... Flinte ... aus 


der Hand“ — 

„Hundsblut!“ ziſchte der Alte und verſetzte Elsbeih einen Stoß, daß 
ſie zu Boden flog. Schon wollte er nach der vor ihm liegenden Flinte 
greifen; aber ſchon auch hatte ihn Fritz, der fein eigenes Gewehr fortge— 
worfen hatte, am Uragen, ſchleuderte ihn zur Erde, kniete auf ſeine keuchende 
Bruſt und preßte ihm die Kehle zuſammen. 

„Hab' Erbarmen mit ihm Fritz um meinetwillen“ — flehte Elsbeth, 
die ſich langſam wieder erhoben hatte „hab' Erbarmen Vater mit 
mir und gib mich ihm zum Weibe. Ich trag' ja ſein Kind unter dem 
Herzen.“ 

„Hundsblut!“ ächzte Wallach. „Eher krepierſt Du, als Du ſein 
Weib wirſt.“ 

„Gemach, Alterchen“ — hoͤhnte Fritz — „vor der Hand hab ich Dich 
in meiner Gewalt. Weißt Du denn, was Dir bevorſteht, wenn ich Dich 
jetzt eskortiered Schwere Wilddieberei ... Rüdfall und bei Nacht 
Mordverſuch ... Da ſetzt es mindeſtens zehn Jahr Zuchthaus ... hoͤr' 
nur, zehn Jahr Fuchthaus ... Der ſtolze Müller wird in der braunen 
Jacke feine Suppe eſſen und die ſchöne Mühle frißt das Gericht 
Johann kann ſich als Unecht verdingen und Elsbeth als Magd... 
Dazu noch die Schande ... alſo wähle, was beſſer iſt“ . 

„Laß mich! laß mich wenigſtens atmen!“ 
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„Fällt mir im Traum nicht ein, Alterchen. So bekomm ich Dich 
ja nie wieder in die Mache.“ 

„Was willſt Du denn d“ ſtöhnte der Müller. 

„Nichts, als das Du mir Elsbeth zum Weibe gibſt und das Wildern 
fein läßt. Ich hab einen fchönen Gehalt und mag nicht mal eine Mit: 
gift, nur das Mädel — hörft Du d“ 

„Niemals! Du haſt mich ins Loch und um die Jagd gebracht!“ 

„Und du wollteſt mich ums Leben bringen, Alterchen; Deinen Jagd- 
ſchein und die Jagd ſollſt Du wieder haben. Der Herr Graf wird's durch— 
ſetzen. Ich bitte ihn drum — denn, Du weißt ja, er iſt ... mein Pater.” 

„Bekomme ich meinen Jagdfchein beſtimmt wieder? Iſt es 
auch wahr?” 

„So wahr, als ich Elsbeth zum Weibe verlange.“ 

„Dann ſollſt Du die Elsbeth haben, aber laß mich endlich frei, denn 
ich erſticke.“ 

„Schwör' mir's zu, Alter!“ 

„Ich ſchwoͤr' es!“ 

„So! Dann biſt Du frei. Doch Deine Flinte behalt ich zum Pfande, 
bis die Hochzeit vorüber iſt.“ 

Mit einem Satze war der Revierförſter aufgeſprungen und hatte beide 
Gewehre über die Schulter gehängt. 

Langſam erhob ſich nun auch der Müller, indem er ſich den Schweiß 
von dem roten Geſicht herunterwiſchte. Dann ordnete er die Kleidung, die 
Fritz in üble Unordnung verſetzt hatte. 

„Und nun Müller gib uns freiwillig Deinen väterlichen Segen, damit 
uns die Ehe auch Glück bringt — denn der Mutter Segen baut Häuſer 
auf, des Vaters Fluch wirft fie nieder —“ ſagte Fritz, indem er die halb- 
ohnmächtige Geliebte um die Taille faßte. 

„Ein Ceufelskerl biſt Du!“ — brummte Wallach — „alſo gut, ich 
geb' Euch auch freiwillig meinen Segen. Aber die Jagd mußt Du mir 
beſtimmt wieder verſchaffen. Und dann noch eins! Was werden denn die 
Leute jagen, daß ich meinem ehemaligen Todfeinde die Tochter gebe d“ 

„Laß ſie reden“ — bat Elsbeth, indem ſie ſich an die Bruſt des Vaters 


warf —. „Die Leute reden ja immer und keiner kann es ihnen recht tun. 
Sie werden ja auch nie erfahren, was hier in der nächtigen Stille des 
Waldes ſich zugetragen hat. Und dann, Vater — — Fritz iſt doch ein 


Grafenſohn und jo ſchmuck und ſchlank! Er ſchlendert nicht fo tölpelhaft 
einher, wie die Schutower Bauernbengel. Freilich hab ich ſchwer gegen 
Dich gefündigt, Vater, aber meine Sünde hat Dich. vor einer größeren 
gerettet.“ ; 


u 


Müller⸗Elsbeth. 655 


Der alte Müller umarmte ſeinen Abgott und küßte ihn herzhaft auf 
den Mund, indem er lachend ſagte: 

„Hör Elsbeth! Wenn ein Mädel zur Welt kommt, bekommſt Du 
20000 Mitgift, iſt's ein Junge, 50000! Aber bald muß Hochzeit fein, 
damit die Leute nichts merken. Nachrechnen werden fie Dir's ſchon!“ 

Als die drei glücklichen Menſchen den dunklen Forſt verließen, ſchien 
der Mond noch lichter und ſchöner, denn vorher. Auf den weiten, glanzum- 
wobenen Flächen bewegte ſich ſonſt kein Lebeweſen. Nicht ein Windhauch 
litt über die goldenen Weizenähren hin; in ſilbernem Traume ruhte die 
Welt und atmete Frieden .. 

„Was mag da nur vorgekommen ſein d“ klatſchten eine Woche ſpäter 
die Dorfbafen. „Die Elsbeth iſt mit dem Revierförſter aufgeboten; der 
Müller hat feinen Jagdfhein und die Jagd wieder und der Revierförſter 
iſt jetzt gegen die Bauern ſo freundlich, wie noch nie! Wir können uns 
wieder Erlaubnisſcheine zum Beerenleſen und Pilzeſuchen holen“ ... 
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1. November. Feierliche Grundſteinlegung für die evangeliſche Kirche in Faborze. 

8. November. Enthüllung eines von Prof. Böſe-Berlin hergeſtellten Kreisfrieger- 
denkmals in Pleß. 

— Auf eine Anfrage des Miniſters an die Stadtkommune von Falkenberg G0. S., ob 
fie geneigt ſei, für eine dort zu errichtende Handſchuhnähſchule die erforderlichen 
Räume unentgeltlich zur Verfügung zu jtellen, ſowie für Beheizung und Beleuchtung 
zu ſorgen, hat der Magiſtrat in bejahendem Sinne geantwortet, 

9. November. Die Verlegung der Fanny-Finkhütte von Kattowitz nach Hohenlohe» 
hütte wegen Erlöſchens der Konzeffion zum Betriebe mit dem 1. Oktober d. 2: 
ift ſoweit gediehen, daß die maſchinellen und Betriebseinrichtungen der alten Hütte 
in die neben der Bohenlohehütte zu dieſem Zwecke neu errichteten Gebäude über- 
tragen worden ſind, und am Sonnabend die Muffelanſtalt bereits probeweiſe in 
Betrieb geſetzt wurde. Die einzelnen Betriebe der Finkhütte ſollen von nun an 
probeweiſe allmählich eingeführt werden; bis zur vollen Inbetriebſetzung der Hütte 
dürfte etwa noch ein Feitraum von 6 Wochen vergehen. Schleſ. Seit.) 

10. Hovember. Die kirchlichen Mörperſchaften der St. Barbaragemeinde in Königshütte 
gaben in einer am Sonntag abgehaltenen Sitzung ihre Fuſtimmung zu dem Bau 
eines neuen katholiſchen Gotteshauſes für den Stadtteil Pniaki auf dem daſelbſt 
neuangelegten Friedhofe nach einem durch Profeſſor Schmitz in Nürnberg entworfenen 
Projekt unter Genehmigung des Koftenanfchlages in Höhe von 300 000 Mk. 
Gleichzeitig wurde die Aufnahme einer Anleihe von 100 000 Mk. aus der Diözejan- 
kaſſe zum Finsfuße von 3 Proz. genehmigt. Aus dem Freikuxgelderfonds iſt eine 
Beihilfe von 60 000 Mk. und durch eine Spende des Fürſtbiſchofs Dr. Kopp die 
Summe von 30 000 Mk. zu den Baukoſten zu erwarten, fo daß die Kirchgemeinde 
noch 110 000 Mk. aufzubringen hat. 

12. November. Die Schleſ. Zeit. von dieſem Tage berichtet in ihrem Morgenblatt: 
Der Landwirtſchaftliche Kreisverein zu Leobſchütz beriet in feiner letzten Sitzung 
über die Förderung der Ziegenzucht im hieſigen Kreiſe. Der Vorſitzende Landrat 
Dr. Ißmer teilte mit, daß nach einer vorgenommenen Fählung der Kreis Leobſchütz 
der ziegenreichſte der ganzen Provinz ſei, da in ihm mehr als 10 000 Siegen vor; 
handen ſeien. Die Landwirtſchaftskammer für Schleſien hat ſich erboten, bei Ein ⸗ 
richtung von Bockſtationen zwei Drittel der Anſchaffungskoſten der Böcke, bis zum 
Höchſtbetrage von 40 Mk. für den Bock zu tragen. Vom landwirtſchaftlichen 
Verein in Tarnowitz, der ſich unter der Leitung feines Oorſitzenden, Landrat 
von Schwerin, ebenfalls der Ziegenzucht ſehr annimmt, war auf geſchehene Anfrage 


Chronik. 65 7 


die im Kreife Tarnowitz eingeführte hornlofe Langenſalzaer Raſſe empfohlen worden. 
Gutspächter Bermſtein in Blümsdorfs empfahl auch die Schweizer Saanenziege, 
welche in Pfungſtadt für Deutſchland akklimatiſiert wird. Ein Bock der Langenſalzaer 
Raffe koſtet 1- bis 1½ jährig 40—50 Mk., ältere 30—60 Mk., ein Bock der Saanen: 
ziege je nach Alter und Schönheit 40-90 Mk. Der Derein beſchloß, im Kreife 
zehn Bockſtationen einzurichten und fünf derſelben mit Langenſalzaer, fünf mit 
Saanenziegenböcken zu beſetzen. Die vorläufigen Koften dafür mit 800 Mk. wurden 
bewilligt und die Herren Bermſtein und Amtsvorſteher Barnert in Königsdorf 
mit dem Einkauf der Böcke an Ort und Stelle beauftragt. 


15. November. Geh. Kommerzienrat Doms, Ehrenbürger der Stadt Ratibor, feiert ſein 


fünfzigjähriges Bürgerjubiläum. 


29. November. Der Kreistag von Leobſchütz beſchließt mit 25 gegen 5 Stimmen, zum 


ſtaatlichen Ausbau einer Nebenbahn von Banerwitz über Deutſch-Neukirch, Bieskau, 
Naſſiedel nach der Reichsgrenze in der Richtung auf Troppau, gemäß einem An- 
ſuchen des Miniſters der öffentlichen Arbeiten vom 26. Oktober d. J., ſtatt der 
unentgeltlichen Hergabe des Grund und Bodens eine unverzinsliche, nicht rückzahl⸗ 
bare Pauſchſumme bis zum Betrage von 551 000 Mk. zu bieten und die Mit⸗ 
benutzung der Chauſſeen und öffentlichen Wege für die Fwecke der Bahnanlage, 
ſoweit dies die Auflichtsbehörde für zuläſſig erachtet, unentgeltlich zu geſtatten. 
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